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Nun danket alle Gott! 


Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An und und allen Enden. 

Der uns von Mutterleib 

Und Sindesbeinen an 

Unzählig viel zu qut 

Und noch bis jeßt getan. 


„er eiwigreiche Gott 

Woll’ uns bei unferm Leben 
Ein immer fröhlich Herz 
Und edlen Frieden geben; 
Und uns in feiner Gmabd’ 
Erhalten fort und fort 

Ind un® aus aller Rot 
Erlöfen bier und dort. 









































‚Gott läffet Gras wadılen für das Vieh und Saat u Yu des eKi 


daß das Brod des Wlenfdyen Herz ſtärke. 
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Ich will did; bewahren vor der 

Stunde der Verſuchung. 

Wenn ich an mir jelbit verzage, 

Tröftet mid) noch Gottes Macht, 

Daß ſchis in den Glanben wage, 

Bis ich meinen Lauf vollbracht. 

Hab ich feine Wacht erfahren, 

Da mir mander Fall gedräut, 

Do wird er mich bewahren 

Bis-zu meiner Seligfeit. 


Satans Stürme find wohl heftig 
Und mein feiges Serz zu ſchwach; 
Auch die Welt iſt ſehr aejchäftig, 
Und mein weiches Herz gibt nad); 
Mande wanfen, viele fallen, 

Und das Kämpfen währet lang, 
Doch iſt mir bei dieſem allen 
Regen Gottes Macht nicht bang. 


Gottes Macht, die mich befehrte, 

Die den Gauben in mir jchuf, 
Beten; kampfen, dulden lehrte, 

Sit mie nahe, wenn ich ruf”. 

Daß ih ſchwach bin, wird er willen; 
Daß erfftark iſt, weiß auch ich, 

Der mich aus dem Tod geriſſen, 

Iſt nee dieſer Gott für mich. 


Häng, mein Herz, an feinen Händen! 
Was du nicht Fannit, wird er tum; 
Was er anfing, wird er enden, 
Bälder wird er ja nicht ruhn. 
Herr, ich glaube deinen Worten, 
Deiner Macht vertrau ich noch; 
Streiteg auch der Höllen Pforten, 
Sieget deine, Rechte doch. 





Mehr Neipekt vor Gott. 


„Ueber wen haft du deine Stimme erbo- 
hoben ?*. 2. Kön. 19, 22, 

Sayberib hatte feinen Reſpekt vor Gott. 
Wo find die Götter zu Hemath und Ar 
phad & Wo find die Bötter zu Sepharvaim, 
Hena und Zwa?“ Er ijt mit allen fertig 
geworden, er wird ebenfo mit dem Gott 
Sfraels fertig werden. Sanberib iſt fein 
Kind, dem man Eindruck machen könnte 
mit einen „So fpricht der Herr,“ Er hat 
in der Welt zur viel geieben und bei allen 






Völferig ‚Spttesverehrung, Opfer, Gebete, 
Slauße gefunden, un dwie jeder Gott als 
der wahre ausgegeben wird. Fir ihn find 
diefe „Menfchengebilde“ alle von gleichem 
Wert; Ber Gott Yiraels gilt ihm nicht mehr. 
Aber „Aber wen haſt du deine Stimme er- 


hoben ?* : Sier iſt mehr als zu Hemath und 
Arphad, KSanherib war wohl ein blinder 
Seide; aber doc; nicht völlig unbefannt mit 
er Geſehe Iſraels, mit der heiligen Spra— 

che feiner Kropheten und mit feiner großen 
Geſchichte der Fußſpuren des lebendigen 
Gottes: Das alles rief ihm von ferne zu: 
„siehe Deine Schuhe aus von deinen Fü— 
Ben,“ Er Hat fie nicht ausgezogen und ijt 
bei jeiner Ueberhebung geblieben. „In der- 
jelben Nacht fuhr aus der Engel des Serrn 
und.ichlug im Lager von Aſſyrien ein hun 
dert fünf und achtzig taufend Mann.“ 

Hat Gott jo einem „blinden Heiden“ ge 
antwortet, jo wird er wohl auch eine Ant- 


Ilennonitifiye Rundſchau 


wort gegen die finden, die mitten in feiner 
Gemeinde leben und ihn erniedrigen. Gleich 
Sanberib haben jie viel gehört und gelejen, 
ihr Geiſt iſt von dem vielen Wiſſen irre ge- 
worden. Ueberall finden jie Wahrheit und 
überall Irrtum, bei den Heiden wie bei 
dem Wolfe Gottes. Alles fließt in einan- 
der. Wer iſt Gott? Wer hat ihn gejehen ? 
Dem Chor der Wropheten gebieten jie 
Schweigen, jie haben zu viel von den „Göt- 
tern der Heiden“ angenommen; dem Zeug: 
nis der Apojtel trauen fie nicht, ſie machten 
aus der Lehre Jeſu „was jie wollten;” die 
Stimme des Eingeborenen gilt bei ihnen 
nicht; der war ein „Rind feiner Zeit.“ So 
geſchieht das Unglaubliche, dab fie, umge: 
ben von dem Glanze aller Dffenbarungen 
Gottes, nichts davon jehen und hören. In 
der Seringihätung derÖffenbarung iſt der 
Neipeft vor Gott jelbit untergegangen. 
Diejer Nejpeft ginge nicht unter, wenn 
die Menſchen noch an ihn als Lebendigen 
glaubten. Sie ſagen, ſie glauben noch an 
ihn, aber ſie lügen. In Wahrheit haben ſie 
ibn aus der Weltregierung ausgejchaltet. 
Die Welt gebt ohne ihn ihren Gang, und 
wer etwas erreichen will, muß es ich jelbit 
ihaffen. Das war Sanberibs Glaube, Er 
bat jein Kriegsheer, mit dieſem fann er die 
Länder bezwingen. Hisfia hat nur feinen 
Gott, deſſen muß Sanberib lachen. Es gibt 
fein Eingreifen Gottes. So fonnte Sanbe: 
rib denfen, weil es damals eine wunderloje 
Zeit und Tage des göttlichen Schweigens 
waren. Worte der Ermahnung bat Jeſaias 
viel geiprochen, aber er hatte feinen Stab 
wie Moies, fein Eliasfeuer fiel vom Him- 
mel, feine Toten wurden aufgeiwect, wie 
durch Elia. In folden Tagen des Schwei 
gens gebt der Reſpekt vor Gott zurück. Nie- 
mand bat ihn gejehen. Di eSprade Pha— 
raos wird wieder zur Zofung: „Wer ijt der 
Herr, deffen Stimme ich gehorchen müſſe?“ 
Rec wird die Nede, ins Maßloſe gebt die 
lleberbebung, wie es nun am Tage ilt. 
„Weber wen haft du deine Stimme erho 


ben?“ Damit unterbricht Gott die jtolzen 
Sedanfen Sanberib’S und hat jeine Pläne 
zericheitert. Auf diefen Tag der Unterbre 


Kung wartet jegt jeine Gemeinde gegen die, 
welche den Reſpekt vor Gott und dem al- 


ten Gottesglauben das Grab zurichten ; fie 
weiß, dieſer Tag wird fommen. E. L. 
Kztg. 





Gnade in der letzten Stunde. 


Eine ruſſiſche Freundin teilte mir eines 
Tages das nachfolgende Erlebnis mit, das 
mir tief zu Herzen ging. 

„Es war im Sabre 1870,“ erzählte jie, 
„daß ich bei Freunden in der Gegend von 
Mosfau zu Beſuch war. Ein bösartiges 
Fieber berrichte in,den umliegenden Dör- 
fern, durch welches viele, Erwachſene und 
Kinder, dabingerafft worden. Wir wollten 
verfuchen, den Kranken einige Erleichterun- 
gen zu verichaffen. Es war im Monat Zu 
li, zur Erntezeit, wo alle Gefunden auf den 
Feldern beichäftigt waren und die Aranfen 
allein in- den Häuſern zurücbleiben muß— 
ten, als wir es unternahmen, diejfe armen 
Familien zu bejuchen und ihnen Arzneimit- 
tel zu bringen. 





13. November 


sch erblidte einen armen, alten Mann, 
der des langen Xiegens müde ſich an das of- 
fene Fenſter feiner kleinen Hütte geſetzt hat— 
te. Sein Geſicht und ſeine Augen waren 
vom Fieber hochgerötet; ich empfand tiefes 
Mitleid mit ihm und trat ein, um ihm et- 
was Arznei zu verabreien. Unwillkürlich 
fragte ich mich, ob ich wohl diefen Greis ein 
anderes Mal noch wieder jehen würde, denn “ 
er jchien jehr franf zu fein. 

Es ergriff mich das lebhafte Verlangen, 
ihm in wenigen Worten jo deutlich und ein- 
fady als möglidy die „gute Botſchaft“ zu 
jagen, die gute, heilige Botſchaft des Heils, 
das Gott jedem Sünder, der e8 annehmen 
will, umſonſt gibt. 

sch wußte wohl, daß nur der Heilige 
Geiſt uns die göttlichen Dinge jo nahe brin- 
gen fann, dab wir jie vernehmen und auf 
uns eimwirfen laſſen fünnen, und flehte ihn 
um feinen Beiltand an. Nach einigen Au- 
genblicen fam mir der Gedanke, dem alten 
Manne eine einfache Frage vorzulegen. 

„Sroßvater (jo werden in Rußland die 
alten Leute im Volk von den Jüngeren an- 
geredet, und man gebraucht dabei allgemein 
das vertrauliche „Du“), jage mir, kannſt du 
das Gebet: Unſer Vater, der du bit im 
Simmel?“ 

„sa, jagte er, „ich fenne es gut, höre es 
doc) immer in der Kirche und wiederhole es 
mir am Morgen und Abend.“ 

„Nun wenn du zu Gott ſagſt: Unier 
Bater ‚ mein Vater, in welch Verhältnis 
itellit du dich ihm gegenüber? Wenn Gott 
dein Vater it, was bijt denn ou ihm?“ 

„Ei,“ erwiderte der Alte mit ängjtlichem 
Wick, „ich denke, ich ſage damit, dab ich fein 
Kind ei.“ 

„sa, Großvater, jo iſt es! Wenn aljo 
Gott dein Vater it, und du fein Kind bift, 
wo iſt denn deine Seimat, dein Pater 
haus?“ 

„Ach!“ jagte er gedanfenvoll, „es muß 
wohl dort jein, wo der Bater iſt, im Him— 
mel.“ 

„Ganz gewiß. Wenn nun dein Bater 
dir jagte: „Mein Kind, du biit lange ge- 
nug auf der Erde gewejen; ich will dich jekt 
bier im Simmel haben, fomme zu mir!“ 
hätteſt du dann Angst hinzugeben?“ 

sch beobachtete den alten, armen Mann, 
deſſen Geficht jih immer mehr aufheiterte, 
während er meine Fragen zu beantworten 
juchte,und ich jahb wohl, was im ihm vor- 
ging. 

„Aber . aber, die Sünden?” jagte 
er endlich mit traurigem QTone, aus dem 
alle Freude gewichen zu jein jchien. 

„Und Sejus, den Sohn- Gottes,“ fragte 
ich, „wie nennjt du ihn?“ 

„Heiland, Erlöſer!“ antwortete er. 

„Jawohl! Wenn du ihn Erlöfer nennit, 
jo muß er dich doch von etiwas erlöft ha- 
ben.“ 

„Bon den Sünden!“ rief er. 

„Run alfo, wenn der Herr Jeſus dich 


don den Sünden erlöft bat, jo liegen fie 
nicht mehr auf dir, Großvater! Siehft du, 
Gott jagt in jeinem Wort, da nichts Un— 
reines dort hineingehen fann, wo er. ft — 

und doch wöllte er uns 
Sein Baterherz verlangt 
darum bat er ‚jeinen einigen 


in den Simmel 
bei ſich haben. 
nad) uns, 
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Sohn, den Herrn Jeſum Ehriftum, der ob- 
ne Sünde war, zu uns gejandt, damit er 
unfere Sünde auf ſich nehme und er fie uns 
vergeben fünne. Und nun jagt uns Gott 
— ums, die wir feine gute Botſchaft an- 
nehmen — dab alle unſere Sünden durd) 
das Blut Jeſu abgewaichen jeien, und dab 
er, Gott der Bater, fie nicht nur vergeben, 
jondern fid) ihrer auch nicht mehr erinnern 
will.“ 

Während ich ſprach ‚füllten ſich die Au- 
gen des alten Mannes mit Tränen, Die 
langjam über feine runzeligen Wangen he— 
rabliefen. Er jagte endlich: 

„D, welche ſchöne Worte jagit du mit 
da! Du haft mir nichts Neues gejagt. . 
nur ein Gebet, das ich jhon lange fonnte 
— aber ich hatte niemals daran gedadt, 
was es bedeute. ch danke dir; ich werde 
deine Worte nie vergeſſen, und ich glaube 
fie.“ 

Sch ſah meinen alten Freund nicht wie- 
der. Als ich einige QTage jpäter wieder 
injenem®orfe die Kranken bejuchte, war er 
ihon binübergegangen, wie ich glauben 
darf, zu jeinem Heiland. 

Der Herr Iejus jagt: „Alio hat Gott die 
Welt geliebet, daß er jeinen eingeborenen 
Sohn gab, auf dal alle, die an ihn glau 
ben, nicht verloren werden, jondern das 
ewige Veben haben.“ ob. 3, 16. 


Sicher in Jeſu Armen. 


„Mutter, ich bitte dich, laß mid) liegen 
und rette dich und die Schweitern.“ 

Ein armer, gelähmter Knabe war’s, in 
einem ruſſiſchen Dorf, nicht weit von Mos 
fau, der jo bat. 

„Es gebt nicht, Iwan, lieber jterben wir 
sufammen. Du weißt, wie weit außerhalb 
des Dorfes uniere Hütte liegt. Niemand 
wiirde dich ſchützen, wenn die Franzoſen kä— 
men. Mir bat der Schmied aus dem Nadı 
bardorf erzäblt, wie fie durch den Brand 
von Mosfau und die Niederlage wütend ge 
worden jind. Sie vernichten alles, was ıb 
nen unter die Finger fommt.“ 

„Mutter, die andern find ſchon fort; flie 
be, fliehe, damit dir und den Schweitern 
nichts geſchieht,“ flehte der Knabe noch ein 
mal und ſtreckte feine mageren Arme in 
der vielfach geflidten Nade zur Mutter aus. 
„Wenn ich ein Mann wäre, würde ich für 
euch kämpfen,“ fügte er hinzu und die Trä 
nen traten ihm in die Mugen, „aber jo!“ 
Er brad) ab und ſteckte den Kopf umter die 
Dede. Armer Iwan! Schon jeit drei Jah 
ren trug er jein Kreuz geduldig, täglich 
blite er zum Kreuz des Erlöjers auf, das 
uber jeinem Bett hing, und bat ibn um 
Kraft, es auszbalten; aber heute wurde 
es ibm jchter unerträglich jchwer. 

„Mutter,“ begann er nach einem Weil 
den von Neuem, „ic fann euch nicht vertei 
digen, aber ich fann fiir euch jterben. Bitte 
laß mich dies eine tun, das einzige, was 
ich vermag. Höre, wie der Wind beult; es 
fängt an zu dimkeln; es iſt böchite Zeit, 
wenn du die andern einbolen willit! Und 
denfe doc, Mutter, morgen find wir alle 
in Sicherheit — und du bift bei den Deinen 
in der Stadt. 


WHlennonitifche Rundſchau 


Iwans Augen leuchteten in freudigen 
Glanz. Er wußte ivenig von Jeſus; aber 
er wußte doch, dab er um jeinetwillen am 
Kreuz gehangen und unter bittern Leiden 
geitorben war. Er wußte auch, daß er im 
Himmel lebte und feine Gebete hörte, denn 
das hatte er oft genug jchon erfahren. Ganz 
jtil lag er mit geſchloſſenen Augen, wäh- 
rend di e Mutter das Zimmer verlieh, um 
jih draußen umzuſehen. 

Nach einer Weile trat jie wieder ein und 
jagte: „Ein Schneeſturm iſt im Gange, wie 
ih ihn lange nicht erlebt; ſelbſt wenn ich 
wollte, fünnte ih nicht fort. Gott jei 
Danf, dab ich mit den Kleinen nicht unter- 
wegs bin.“ 

„Run denn, richte mich ein wenig auf, 
Mutter. So, danfe. Der liebe Gott hat’s 
jo gewollt. Wir wollen ihn bitten, daß 
er alles gut madt; wir fünnen nichts mehr 
tun.“ 

Die Mutter Eniete neben dem dürftigen 
Lager ihres Jungen; die Kinder jchliefen 
friedlich in ihrem Eleinen Bettchen zuiam- 
men; draußen heulte der Sturm, während 
die Wände des Häuschens bebten, und trieb 
den feinen Schnee bis mitten in die Stube 
durch die vielen Fugen und Rilie der mor- 
ſchen Fenſterrahmen. Drinnen aber betete 
Swan brünftig um Errettung Bewahrung 
oder ein jeliges Ende. Er bot dem Hei 
land nod einmal fein Leben für das der 
Seinen an, aber er wußte ja, deilen be 
durfte es nicht; er Fonnte fie auch jo retten. 

Boll fieberhafter Erregung laufchte die 
Mutter auf jedes Geräuſch; aber wenn jie 
auch von Ferne allerlei ungewöhnliches Ge— 
tön vernahm, ihrer Hütte nahte jich nichts. 
Sie fonnte auch nicht hinausgehen, um ſich 
danach umzuſehen; der Weg war völlig ver- 
iperrt. 

Unterdejien batten die Franzoien das 
Dorf pajliert, hatten zerjtört und mitge 
nommen, was jie brauchen fonnten, aber 
den Weg zu der Hütte der Witwe hatte nie 
mand entdedt, jo völlig verjchneit war der 
ſelbe geweſen. 

Der Morgen kam. Nur ein trübes Licht 
ſchien zu den trüben kleinen Fenſtern her 
ein; denn der Schnee lag beinahe bis an 
das Dad) der fleinen Hütte, und auch die 
Tür war völlig zugefchneit. Der Wind hat- 
te nachgelaſſen, aber es jchneite noch fort. 

Nach drei Tagen trat Taumwetter ein, und 
Iwans Mutter, welche feine Lebensmittel 
im Haufe hatte, bahnte ſich einen Weg ins 
Dorf. Da ſah fie den Schreden der Ver 
wüſtung. Die Leute begannen zurüdzu 
fehren, aber Tränen und Wehflagen er- 
ihollen aus aller Mund über ihre ver 
nichteten Seimijtätten. Einigen wenigen 
fonnte Swans Mutter Obdach anbieten, 
aber viele hatten nit Raum unter ihrem 
Dache. 

Als ſie heimkam und Iwan erzählte, 
wie es im Dorfe ausſah, jtürzten ihm die 
Tränen aus den Augen. 

„Welch ein Wunder bat Gott aetan,“ 
rief er. 

„Sa, welch ein Wunder, mein Sohn! 
Nett ſage nicht mebr, dab du nichts für dei 


"ne Mutter und Gejchwiiter tun fannit; dein 


Gebet hat uns gerettet!" Ev, Zeitichr, 
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Was madıt der Zimmermannsiohn? 





Der römiſche Kaifer Julian der abtrin- 
nige — 361 bis 363 n. Ehr. — hatte ſich 
die Nusrottung des Chriſtentums zur Le— 
bensaufgabe gejett. Nur dann, äußerte er 
nach dem Berichte jeines Freundes, des 
heidniſchen Philoſophen Libanius, „wollte 
er ſich als den Wobhltäter der Menſchheit 
achten, wenn es ihm gelingen würde, feine 
Untertanen von der gottlojen Empörung 
wider die unfterblihen Götter zurüdzu- 
bringen, d. h., fie wieder zu Heiden zu ma- 
den. Er iiberjchüttete die „törichten Gali- 
läer, wie die Chriſten in jeinem Edift ge- 
nannt werden jollten, mit dem  bitteriten 
Hohne und stellte in feinem Palaſte zum 
Spotte ein Schauspiel der unter einander 
hadernden chrijtlihen Sekten an. Den 
Ehriften wurden alle höhere Schulen unter- 
fagt. Die Abtrünnigen wurden befördert. 
Alle Sekten erhielten Freiheit, nicht weil 
der Kaiſer die Freiheit liebte, fondern dal; 
jie der rechtagläubigen Kirche ichaden joll- 
te. Die Ehriften wurden für unfähig zur 
Verwaltung von Geldiachen erklärt. Wer 
den Götzen nicht opferte, jollte zwar friggs- 
pflicdytig, aber nicht Friegsfähig jein und 
darum einen befonderen Tribut entrichten. 
Ihr Gott verbiete ihnen ja das Schwert. 
höhnte der Kaiſer. Alle diejenigen, welche 
vordem an der Zerjtörung beidnijcher Tem- 
pel fich beteiligt hatten, jollten fie jet wie- 
der aufbauen oder den Schaden vergüten, 
außerdem aber beitraft werden. Die Zeu- 
gen Chriſti wurden verbannt, angeblich als 
unduldjam wegen ihrer Angriffe auf das 
Seidentum, und damit wegen Majejtätsbe- 
leidigung. Dem Kaiſer zum großen Gefal- 
len erlaubten jich die heidniichen Beamten 
gegen die Chriiten alle möglichen Grau- 
lamfeiten und Ungerechtigkeiten. Kirchen 
wurden geplündert, Prediger mißhandelt 
und getötet, rauen und Jungfrauen ge 
ſchändet und dergleichen mehr. Vielerorten 
flo Ehriitenblut, wie zu Nlerandrien, Ga 
za und Seliopolis. Chriſtliche Sungfrauen 
wurden zerhauen und den Schweinen als 
Futter vorgeivorfen. Der „liberale“ Rai 
ier hatte e8 nicht geboten, es aber auch nicht 
verhindert, fondern ſich vielmehr darüber 
gefreut. Kam eine Klage der Chrijten 
bierüber zu feinen Obren, jo pflegte er mit 
teufliihem Spotte zu antworten: Euer 
Gott hat euch ja geboten, dal ihr das Lei— 
den still und geduldig tragen ſollt. „Seine 
Milde,“ ichreibt darum der Stirchenvater 
Gregor von Nazianz über Julian, „war au 
ßerſt araufam. Seine ganze Politik be 
itand darin, gewalttätig zu verfahren, ohne 
daß es den Schein der Gewalt hatte.” Wo 
er irgend einen Schein des Rechtes finden 
konnte, 30g er die Güter der Kirchen. zu 
feinen Gunjten ein. „Wahrſcheinlich,“ rief 
er bei einer ſolchen Gelegenheit aus, „jo 
zeige ich mich als der wahre Freund der 
Galiläer. Ihr beivunderungswürdiges Ge— 
jet bat ja den Armen das Simmelreid) ver- 
beißen; gewi werden fie alfo weit leichter 
auf der Bahn der Tugend und des Heils 
forichreiten, wenn fie durdy meine Hilfe 
vo nder Zait weltlicher Beſitztümer befreit 
werden.“ Man wei wirflich nicht, ob ae- 
wille Fortichrittsieute des 19. Jahrhun— 
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dert3 bis zur Weisheit Julians zurüdge- 
jchritten find, oder ob diejer jchon bis zur 
heutigen Tagesweisheit vorgejchritten war. 


Weber die Ehriitenheit jener Zeit war ein 
Sericht gefommen, in welchem vieler Her— 
zen Gedanken offenbar werden jollten. Die 
verödeten Gößentempel wurden wieder mit 
DOpferduft und Lobgefängen erfüllt. Es 
Holen Ströme Bluts von Stieren und 
Böden, jo das man bereits über den Ab- 
gang der Ochſen und den fühlbaren Man- 
gel in den Metgerbuden zu Flagen anfing. 
Alle Opferprieiter waren als Vermittler 
zwifchen Göttern und Menjchen unantajt- 
bar und hoch zu verehren. Der Kaifer jelbit 
beſchaute mit den Wahrjagern die Einge- 
weide der Opfertiere, aus weldyen die Zu 
kunft verfündigt wurde, die Tage wurden 
der Deutung geweiht und die Nächte mit 
Zauberkünſten zugebradt. Die Weltiweis- 
heit richtete fich, wie immer, nad) dem Win- 
de, und der Kaiſer fonnte in einem Briefe 
an den Präfeften Arjacius von Galatien 
ihon nach furzer Zeit triumpbieren, er ha— 
be Erfolge erreicht, wie man fie noch jüngſt 
faum zu erwarten und zu erflehen gewagt 
hätte, Das ganze Gewohnbeits-, Hof- und 
Staatschriitentum brach zufammen. Alle 
Feinde fchrieen d erKirche zu: „Wo iſt nun 
dein Gott?” Der Herr aber jchwieg eine 
Beitlang, bis feine Stunde fam. Die auf 
richtigen Seelen bewährten ji und der 
Glaube wuchs in der Anfechtung. „Fürchtet 
euch nicht, liebe Kinder,“ tröftete Athana 
ſius die Chrijten zu Alerandria, als er von 
dort fliehen mußte. „ES it nur ein Wölk— 
fein, das bald vorübergeben wird.“ Es gab 
in diefer Zeit auch herrliche Bekenntniſſe 
und jelbit angejebene *eiden wurden durd) 
die Kraft Chriſti überwunden, jo dab lie e: 
nicht laſſen Fonnten, öffentlich zu bezeugen. 
fie müßten alle Weisheit fir Schaden und 
die Schmach Ehrifti fiir höhere Ehre achten, 
als alles, was ihnen der Kaiſer bieten Fön 
ne. 


In ſchäumender Wut bejchloi der Kaiſer, 
weitere Schritte gegen die Galiläer zu tum. 
Er jchrieb einen Brief an die Häupter und 
Roriteher der Juden, worin er fie ermahn 
te, jie follten für ihn und jein Neich beten 
und baldigit eine Gejandtihaft an feinen 
Sof ſchicken. Die Gejandten liegen nicht 
lange auf fih warten. Der Kaiſer fragte 
jie, weshalb ihr Volk dem Geſetze Mojfit 
nicht mehr nachfäme, fondern die Opfer um 
erließe. Sie ermwiderten, es wäre ihnen 
sum Dpfern ein beitimmter Platz vorge 
ichrieben, nämlich Jeruſalem und der Tem 
pel, jeitdem Stadt und Tempel wüſte la 
gen, mußten fie es lallen; denn anderswo 
su opfern hätten jie fein Net. Julian ge 
bot ihnen nun, den Tempel Salomos wie 
der zu bauen und dafelbit nach alter Ge 
wohnbeit gleich ihren Vätern zu opfern. Er 
wollte das Werf auch durdy kaiſerliche Be- 
amte beauffichtigen laſſen und gab ihnen 
hierzu Unterſtützung von den öffentlichen 
(Heldern. Auf diefe Weile hoffte er die 
Reisjagung Chriſti zuichanden zu machen, 
nadı welcher der Tempel nicht wieder ge 
baut werden joll. Die Nuden börten jeine 
Nede mit Freuden u. erliegen alsbald Auf 
rufe an ibre Glaubensgenosien, fich zu rii 
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iten. ®ielerorten wurden fie den Chrijten 
gegenüber jo unverfhämt und fredy, wie 
nur ein Jude werden fann. Zu Damaskus 
brannten jie zwei Kirchen nieder; ebenjo zu 
Gaza Askalon, Berytus, Alerandria und 
anderswo. Im llebermut drohten fie, die 
Ehriiten follten von ihnen bald noch mehr 
zu leiden befommen als von den Römern. 
Bon Alypius, einem Günjtling des Staijers, 
angefeuert, zogen fie jchaarenweife aus al 
len Simmelsgegenden nad) Jeruſalem. Die 
Weiber brachten ihren Schmud zuſammen 
und achteten ihre Fojtbaren Kleider für 
nichts. Man gebrauchte filberne Spaten 


und Merte, um das Fundament zu legen. 


Es fam eine ungeheure Menfchenmenge in 
Sernjalem zufammen und alles war im fic 
berhafter Aufregung. Der Kaiſer bereitete 
ji indeffen zu einem Kriegszug gegen die 
Perſer. Er hatte den Nuden geichrieben, 
nach Beendigung dieſes Krieges hoffe er in 
Serufalent den Göttern felbit fein Gelübde 
bezahlen zu können. In dem Göbentem 
pel gelobte er auch bereits, er werde nad 
der fiegreihen Rückkehr aus Perſien zur öf 
fentlihen  Chriitenverfolgung ſchreiten, 
denn die Götter könnten nicht anders ver 
ſöhnt werden als durch das Blut der „Ga 
liläer“. In Jeruſalem wollte er dann ein 
Theater errichten und die Chriſten mit wil 
den Tieren kämpfen laſſen. 


PBange jaben die Chriiten der Zukunft 
entaegen. In Serufalem wurde eine Un 
maſſe Baumaterial aufgebäuft und das 
Fundament des Tempels blohaelent. 
dortige Bilchof Eiryllus wies den Rindern 
Sottes aus den Weisjaqungen Christi und 
Daniels nad), dab die Feinde den Taq vo 
dem Abend lobten; denn alle ihre Mühe 
jolle vergeblich fein. Plötzlich kam ein furcht 
barer Sturm mit Negen und Froſt und zer 
jtörte den Saufen von Half und verjchiede 
nem Baumaterial. Man Tiere ſich jedoch 
nicht abichreden. Aufs Neue wird mit der 
Trümmern aufgeräumt und fchon war das 
Fundament foweit frei, daß taas darauf 
mit dem Neubau begonnen werden Tollte 
In der Nacht aber fand ein furchtbaresErd 
heben statt und zeritörte nicht nur die 
Grundmauern des Tempels ſamt vielen 
Nachbargebäuden. ſondern brachte auch ei 
ner Anzahl von Arbeitern den Tod. Nffein 
die Bosheit wollte troßdem nicht ablalien 
wider den Herrn zu ftreiten. Als der erite 
Schreden vorüber war. wollte man dos 
Merf nochmal angreifen. Mber Feier 
flammen ſollen Instrumente und Material 
nebit etlihen Mrbeitern verzehrt haben. 
Auch der heidniſche Geichichtsfchreiber Am 
mininus Marcellinus berichtet, man habe 
den Elementen weichen und aus Furcht vor 
den häufia hervorbredbenden Feuerkugeln 
von dem Werke abitehen müſſen. 
Iuden erfannten den Finaer des Seren und 
famen zu dem ®efreuziaten. 

Indeß war der Kaiſer weit nad) Perſien 
vorgedrungen. ES jchien zum alücdlichen 
Ende zu fommen; denn der Berjerfönia bat 
mm Frieden. Sulian aber drang auf 
Schlacht. Sein "reund und Berater Pi 
banius traf inzwiſchen Vorbereitungen zur 
Ausrottung des Chriſtentums. Einen 
chriſtlichen Lehrer, welchem er um dieſe Zeit 
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13. November 


auf den Straßen von Antiochia begegnete, 
fragte er mit beißendem Spotte: „Was 
macht jetzt der Zimmermannsſohn?“ Der 
Gefragte aber antwortete ruhig: „Der 
Schöpfer aller Dinger, den ihr als Zimmer- 
mannsiohn verjpottet, zimmert eben eurem 
Kaifer einen Sarg.” TDiejes Wort follte 
zur Weisiagung werden, denn nicht lange 
nachher trug man den Kaiſer im Sarge 
durch die Straßen von Antiochia. In der 
Schlacht hatte ihn ein Pfeil durchbohrt, oh— 
ne daß jemand bemerft hatte, woher er fam. 
Die Soldaten fanden den Kaiſer in feinem 
Blute Tiegend und Flagend, daß weder der 
Kriegsgott Mars ihm geholfen, wie er zu- 
gejagt, noch Apollo jeine Verheißungen ge 
halten, noch Jupiter mit feinem Blitze die 
Vermeſſenen niedergejchmettert habe, fon- 
dern alle feine Götter ihn verlafien hätten. 
Dabei ſtieß er Verwünſchungen aus gegen 
den Gott der Ehriiten, fprikte eine Sand 
voll Blutes gen Simmel und jtarb mit dem 
verzweifelten Ausrufe: „So haſt du denn- 
noch geiiegt, Saliläer!” Das war das En 
de des Kampfes wider den Serrn und jei- 
nen Sejalbten. Des Menſchen Sohn fiket 
noch beute zur Nechten der Kraft, welcher 
alle feine Feinde zu feiner Zeit zum Sche 
mel feiner Füße legt. Wechſelblatt. 


Vereinigte Staaten 





California. 





Sanger, California, den 23. Oftober 
1912. Editor und alle Leſer! Schon Ian 
ae habe ich feinen Bericht eingejandt umd 
ich wollte es beinahe auch ichon aufgeben, 
weil ich im lebten Bericht einen Todesfall 
wiel ich im leßten Bericht einen Todesfall 
berichtete und das Alter angeben hatte, und 
dann mußte ich die Schuld tragen und be 
fam einen foldhen fcharfen Verweis, daß ich 
nicht froh fein fonnte, bis ich die Sache auf 
den rechten Punkt gebracht hatte. Wie ich 
erfahren babe, wiirde mancher gern etwas 
an die Rundſchau Schreiben, aber er will fich 
nicht tadeln laffen; Lügen und Berleum 
dung darf man feine fchreiben. 

Am 13. Oktober waren wir in Needlen 
auf dem Liebesmahl. Da waren von meh 
reren Gegenden die Sänger, und jeder Chor 
lang allein. Man dachte, wie ſchön doch 
alle geſungen haben, und was für verfcie- 
dene Melodien da wären. Wäre gern zu 
Abend aeblieben, aber wir waren mit ®r. 
David Andres anf dem Auto gefahren, und 
weil es nad Negen ausfahe, traute er fei- 
nen Rojinen nit. Dann fuhren wir in 35 
Minuten die 16 Meilen bi3 daheim über, 
und wir erzählten uns von dem fchönen 
Geſang. Es waren jehr viele Menichen 
auf dem Feit. 

Am 20. Oktober hatten wir etliche ae- 
jegnete Berfammlungen. Br. M. B. Fait 
hat uns befudht. Die Abendverfammlung 
war bei Bruder Johann Nie; in San 
ger. 

Gottl. Benzler. 


Sanger, Calif., den 22. Oftober 12. 
Vieber Editor! 
‚sch ſchicke dir heute einen Dollar für tie 
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Rundſchau, was ich jchon längſt tun wollte, 
aber immer verhindert wurde durch die 
viele Arbeit, denn ich habe mir bei Sanger 
40 Aeres angepflanztes Zand gekauft und 
die Ernte iſt dieſes Jahr jehr qut, aber 
die Breife find ſchwach. Die Farmer aber 
jtehen zufanımen und wollen probieren, ſich 
nächſtes Jahr ſelbſt die Breife zu machen 
was fie jchon früher hätten tun follen. Aber 
wenn auch einer etwas ausfindet, jo fann 
faum der Zehnte trauen, ob es nicht wieder 
Humbug iſt, denn die Engliichen jtehlen 
nicht bei Nacht, jondern denfen ſich etwas 
ganz bejonderes aus, al3 wollten jie es für 
die Leute gut und recht machen, bis aber die 
Sache aus iſt, haben fie jich den Säckel ge- 
fiillt und die Farmer haben den Schaden. 
Fait alle Jahre ift etwas neues, und fie fin 
den immer etwas aus und finden ihm einen 
ihönen Namen. Cinmal bildeten fie eine 
Sejellichaft und gaben den Leuten 2 Cent 
(das Pfund? Ed.) und wollten die Roſi 
nen teuer verfaufen. Doch ehe es fertig 
war, follte mancher noch bis 3200 zurück— 
zahlen. Nett heißt e8 „Naifins Company“, 
das iſt doch wieder fein jo jchlechter Name; 
denn alles heißt hier Company. Zehn Dol 
lar gibt jeder, der beitritt; manche follen 
$500 bis $1000 dazugeqeben haben. Nett 
fol nochmals jeder $100 fchreiben. Wer 
fann trauen? Mit verzaatem Herzen 
ichreibt mancher auf Hoffnung. 
Seinr framer. 


Winton. Ealif., den 28. Dftober 12. 
Liebe Rundichau! 

Ich will heute abend wieder etwas für 
deine Spalten jchreiben. Wir hatten an 
fangs diefes Monats Kanſasgäſte. Wer 
de einige aufnennen: P. P. Johnſon und 
J. B. Unrub von Galva, und B. B. Un 
ruhs von Greensburg: auch Abr. G. En 
ten von Inman, Kanſas, kamen bier bei 
meinen Eltern on. Ste ainaen aber aleich 
weiter bi$ nach Escondido, um dort auch 
Ahr. Kröfers zu befuchen. rau Aröfer 
iſt die Schweiter der Frau Ent. 

Den 5. des morgens ainaen auch PB. P. 
Johnſon, 8. B. Unrub und PB. 9. In 
ruhs von hier nach Escondido, dortFreun— 
de und Bekannten zu befuchen. aber B. 
B. U. famen den 8. wieder zurüd, worauf 
fie den 10. nachmittag 4 Uhr 40 Minuten 
bier in Atwater den ©. P. Zua beitiegen 
und nah Wallawalla. Waih., fuhren, dort 
ihren Sohn Tobias zu befuchen. 

Sonntaq morgen, den 13. d. M. fa- 
men Gejchwiiter Abr. &. Enten wieder 
zurück bon Escondido, woranf er gleich 
bornt. in der Verſammlung eine Nede über 
Mattb. 11, 25 bis Ende hielt. Den fol 
genden Nachmittag hatten wir eine Un 
terbaltungasverfammlung bei Geſchw. J. 
PB. Nablaffs. Abends, den 14. waren 
Seinrih Wohlgemuts von Anaheim, Ca 
fifornia, in unſerer Verſammlung. Sie 
find die Eltern des Heinrih Wohlgemut. 
der fih bei Winton bier im Sommer 1911 
niederließ. 

Letzten Mittwoch, den 23. nadmittaq 
fuhren Abr. Enten von Mtwater ſchon re 
tour: ihr Vorhaben war aber, erit noch 
bei Las Animas, Colorado, anzubalten, 
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und dort über Sonntag zu verweilen. 
Aber ehe fie von bier weggingen, waren 
wir noch bei den alten Gejchwiitern Cor. 
Giesbrechts zufammen, wo paſſende Lie- 
der gelungen worden. Auch das Lied: 
„Bott mit eud» bis wir uns wiederje- 
ben.“ Dann wurde Schluß gemadt, wo- 
rauf Bruder und Diener Abr. Ent nod 
ein ernitliches Gebet hielt. 

Alfo waren Geſchw. Enten das andere 
Mal beinahe 11 Tage in unferm Geichwi- 
jterfreis, aber wie es ihnen bier überhaupt 
unter uns gegangen hat, bleibt ihnen al 
lein bewußt. —— ? 

Diener Ent bat uns fleiig mit dem 
Wort Gottes gedient während der Zeit 
ihres Sierfeins, werden wir es nicht be- 
folgen, jo wird die Strafe jo viel ſchwerer 
auf uns fallen, dietweil wir’ gewuht und 
doc nicht getan, denn der wiſſende Knecht 
wird viele Streiche leiden müſſen. Luk. 
12. 47. O, könnten wir doch allezeit der 
Stimme gehorſam fein, wo es heißt in 
Off. 22, 17: „Und der Geiſt und die 
Braut jprechen: Komm. Und wer es hö 
ret, der jpredhe: Komm. Und wen dür— 
itet, der fomme; und wer da will, der 
nehme das Waſſer des Lebens umſonſt.“ 

Laſſet uns fo leben, wie wir, wenn 
wir iterben, wünſchen werden gelebt zu 
haben. 

Das Wetter ift befriedigend. Wir be 
fommen ſchon jchöne NRegenichauer, die 
den Boden viel fruchtbarer machen. Much 
befommen wir jchon leichte Nachtfröfte al 
jo, dal die Siühfartoffelranfen verfroren 
iind. Meine Nahbarn find noch immer 
fleißig am Sühfartoffeln ausmachen. Die 
jelben preiien bier in Mtwater, wenn ich 
richtig bin, 90 Cents per Crate. 

Bei meinen Eltern hatten fie das Un 
alüd, daß ihnen den 3. d. M. der Hüh 
nerſtall niederbrannte, iſt aber weiter fein 
Schaden geworden. Endlich haben fie 
da3 Winton Hotel fertig, nachdem fie 
vielleicht ein halbes Jahr daran gebaut 
haben. Nun fie haben es auch alles ſehr 
praftiih und „up-to-date” eingerichtet. 

Sanz unerwartet erblidte ih den fur 
sen Bericht des H. E. Nichols, Iſabella, 
DFla., in No. 43 der werten Rundichau, 
wo es heit „Aus Mennonitifchen Krei— 
ſen,“ wodurd ich erfahre, daß ihr nod 
am Zeben jeid. Nett ift mein Wunsch, du 
möchteft auch weiterhin recht oft Berichte 
einichiden, denn die Rundſchau iſt der ji- 
cherite Bote, durch weldhen wir wöchentlich 
Neuigfeiten befommen von nahe und fer 
ne. 

Heinrich, jchreibe mir doch einmal einen 
Prief, die Antwort will ich nicht ſchuldig 
bleiben. Berichtet uns von eurem Befin 
den, jowie auch von den Freunden und 
Pefannten. 

Schließe mit einem Wohlwunſch an al- 
le Rundichaulejer. 

J. B. u. Anna Röhn. 


Kanſas. 





Inman, Sans, den 25. Oktober 12. 
Werter Editor! Gottes Segen ſei dir zu— 
Ich will heute ein we— 


vor gewünſcht. 
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nig an die Rundſchau ſchreiben, und gehe 
gleich nach Rußland, nach Vetter Peter 
Bergman, Ladekopp. Deinen Aufſatz vom 
Februar, lieber Vetter, habe ich geleſen, 
den vorigen, wovon du erwähnſt, wohl 
nicht. Ich wollte ſonſt ſchon eher ſchreiben, 
hatte aber die betreffende Nummer der 
Rundſchau verlegt und konnte ſie bis jetzt 
nicht finden. Es hat mich gefreut, einen 
Bericht von dir zu leſen und etwas von der 
Freundſchaft zu erfahren. Lieſt Vetter Ja— 
kob Bergmann auch die Rundſchau? Dann 
ſei auch von uns gegrüßt. Ja, ja, wir 
werden allt; mein Mann iſt 58 und ich 
bin 57 Jahre alt. Meine Schweſter Ma— 
rie Frieſen lebt noch. Von ihr werdet ihr 
wohl einen Brief bekommen haben. Dann 
iſt Bruder Jakob Pauls, den du erwähnſt, 
der ab und zu in der Rundſchau ſchreibt, 
und Schweſter H. Neufeld, und die Brüder 
Heinrich, Johann und Abraham Pauls, 
Die Großmama wohnt bei Schw. Neufeld 
auf dem Hofe. 

Bruder Johann ſchreibt ab und zu 
der Rundſchau. Aber der David Pauls, 
den du erwähnſt, iſt Fein Verwandter an 
uns, 

Ihr lieben Freunde Gerhard und Abra- 
bam Enns, über welche mein Mann Onfel 
iit, was macht ihr? Da ilt auch noch eine 
Witwe Gerhard Enns. 

Geſund jind wir ſonſt alle, außer Schwe 
ter Neufeld ihre Tochter Neta, die iſt krank, 
welches für die Schweiter recht ſchwer iit. 
Das Wetter it ihön und der Winterweizen 
it grün. 

Seid alle herzlich von uns gegrüßt. 

GvauNobann Enns. 


Kanjas. 


Sillsboro, Kans., den 1. Novem 
ber 1912. Lieber Editor und Leſer der 
Rundſchau! Ach kann von bier berichten, 
daß wir eine ſehr bewegliche Woche ver 
[ebt haben, denn vorige Woche, Freitag 
und Sonnabend famen viele Geichwiiter 
zugereiftt vom Norden, Süden, Weiten 
und Diten zum Felt. Sonntag war auch 
fehr ſchönes Wetter, und viele famen auf 
Autos und anderen Fuhrwerfen, dab das 
große Zelt lange nicht alle fallen Fonnte. 
Wir hatten einen fehr geſegneten Tag, 
bormittag, nachmittag und abends. Bie- 
fe berrlihe Wahrheiten wurden uns zu 
Gemüte geführt. Much der Million mur- 
de gedacht in Worten und mit der Tat. 
Die Kollekte brachte über $1,100. Der 
Serr möchte es mit feinem Segen beglei 
ten, daß alles möchte zur Verherrlichung 
ieines heiligen Namens gereichen! 

Montag war cs recht windig, aber nicht 
falt. Dienstag und Mittwoch, die Konfe— 
renztage, war das Wetter noch gut, aber 
zu Donnerstag gab es Negen und Schnee; 
aber nicht foviel, das es hinderlid wur 
de. Es waren jehr viele von Saskatche 
warn, Manitoba, Minneiota, Dakota, Neb- 
rasfa, Oklahoma, und auch von Colorado. 
Wir haben viele Freunde und Bekannte 
begrüßen dürfen. So viel Beſucher ba 
ben wir in Hillsboro, Kans. d. b. zum 
Zwecke religiöfer Berfammlungen, nod) 











niemals gejehen. Möchte der Same, wel 
der in dieſer Zeit jo reichlich ausgeitreut 
worden iſt, Frucht bringen für die Ewig- 
feit, iit mein Wunſch. 

Ganz ohne Unglüf iſt es auch micht 
abgegangen. Wie ich gehört habe, iſt Br. 
P. A. Wieben das Pferd jcheu geworden, 
ein Rad am Buggy gebrodyen und beide 
auf die Erde gefallen und verlegt. Br. 
3. N. Wiebe, Lehigh, hatte den Schaden 
Jo gut es ging, zurecht gemacht. 

Unfere lieben Freunde in Rußland, 
Manitoba und Sasfathewan und wo 
fie auch jein mögen, möchte ich noch wij- 
ſen laſſen, da meine liebe Frau nod) 
ſehr leidend iſt, jeit September jchon 
über zwanzig Sabre. Die Kräfte, jowie 
Sefiht und Gehör nehmen ab und die 
Altersſchwächen nehmen zu. Sie ijt auch 
ihon 78 Jahre alt. Dem Herrn jei 
Vob und Danf, daß ich und die Tochter 
noch gejund find und fie bedienen fön- 
nen. 


Endlich, endlih muß es doc) 

Mit der Not ein Ende nehmen; 
Endlich bridt das harte od), 
Endlih ichwindet Angſt und Grämen; 
Endlih muß der Rummeritein 

Auch in Gold verwandelt fein. 


Allen Nundichaulefern Gruß und Wohl 
wunſch! 
D. M. Klaaſſen. 





Michigan. 


Auburn, Mid., den 1. November 
1912. Gruß zuvor an Editor und Le 
fer! An Tagesneuigfeiten nehmen die po 
litiſchen wohl den eriten Plat ein. Kommt 
man zur Stadt, jo fennt einen ein jeder, 
ob man ihn auch niemals zuvor gejeben 
bat. Das Häamdeichütteln wird jo ſtart 
getrieben, da; man mandmal beide Hände 
zugleich hinreichen muß. Es ilt doch jon 
derbar, da man bier in Amerifa jo ge 
ehrt wird, aber leider trifft es ji nur 
alle vier Jahre. Nah dem Wahltage wird 
man weniger erfannt und beinahe gar 
nicht begrüßt. Wenn dieje Zeilen werden 
in Druck erfchienen fein, wird der Wahl 
kampf ſchon entichieden fein. Einer it für 
Wilſon, ein anderer für QTaft, aber die 
Mehrzahl bier ijt fir Roofevelt; unter den 
letteren bin auch id. Wir boffen, der 
gebe uns ein autes Staatsoberhaupt, das 
nad) allen Rechten ſieht ımd des Landes 
Wohl pflegen wird, auf Gottes Gnade 
und Schuß vertrauen und zu feiner Eh 
re regieren wird. 

Mein jeßiger Wetterbericht iſt verjchie 
den von dem vorigen. Freitag, den 11. 
Dftober hatten wir bier eine ſeltſame Na 
turerfheinung. Bon 8 Uhr abends bis 9 
Uhr morgens war ein ftodfiniterer Nebel 
und ein fortwährendes PBliken ohne Don 
ner, ein richtiges Naturfpiel. Dann aber 
nad) zwei Uhr fam ein Schlag, dab alle 
Fenſter zitterten und die Erde bebte, und 
es ſchlug ein. Ich fprang auf, ſahe einen 
Vichtichein und meinte, meine Scheuer 
brenne. 
war, 


Als ih aber aut um die Ede 
zwei 


war es weiter ab, Genau 
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Meilen von bier hatte es in eine neue 
Scyeune eingejchlagen, die brannte jett 
mit ihrem ganzen Inhalt nieder. Da der 
Wind an Seftigfeit zunahm, ging das 
euer auch auf die alte Scheunne über 
und dann auf den Getreidejpeicher, Hüh 
nerhaus und Schweineftall. Auf dem Ho 
fe verbrannte alles. Zulegt trug Der 
Wind noch brennende Schindeln auf das 
Wohnhaus. Diejes wurde aber von den 
Nachbarn, die in Haufen herbeijtrömten, 
gerettet. Da der Wind immer noch an 
Stärfe zunahm, jo famen aud) die Nad)- 
barhäufer in Feuersgefahr. Aber tüchtige 
Wachſamkeit und Arbeit verhinderten ein 
weiteres Umfichgreifen der Flammen. Un 
aefähr die Hälfte des Vermögens war ver- 
jichert. 

Dann jchlug das Wetter um und eine 
falte Welle folgte, was in der Natur eine 
große Veränderung bewirkte; alles wurde 
gelb und reif. Darauf folgte wieder Ne 
gen, der aber nicht von langer Dauer war. 
So folgte Sonnenjchein und jehr warmes 
Wetter. Die Straßen trodneten und das 
Rüben- und Getreidefahren wurde auch in 
Eile betrieben. Heute mun, den 1. Ofto 
ber, regnete es wieder, und bin und wie 
der laſſen ſich kleine Schneefloden jehen. 
Gott gebe, das es noch wieder jchön wer 
de, denn viele Zuderrüben und Gemüſe 
jind noch im Felde. 

Weiter will ich noch von biejiger Ge 
gend berichten, daß bier vor ungefähr. 10 
Sahren dur Zufall Weichfohlen entdect 
wurden. Sie liegen in einer Tiefe von 
150 Fuß und ihre Dide ift von drei bis 
neun Fuß. Das gab diefer Gegend einen 
großen Aufſchwung. Schachte wurden ge 
baut. etwas anders als in Peniylvanien: 
jie laufen jenfredht in den Boden. Auf 
die Nachricht hiervon famen viele Leute 
aus dem Oſten bierber, um in den Gru 
ben zu arbeiten, Etliche Gruben find 
ihon gejchlojien, aber es werden immer 
wieder neue aufgemadt. Bon Auburn 
bis Bay Eity find es zehn Meilen. Auf 
diefer Strede jind ſechs Bergwerfe in tä 
tiger Mrbeit. Und in anderen Counties 
werden immer neue eröffnet. Der Preis 
der Kohle von der Grube $2.50 ver Ton 
ne, die Tonne zu 2,000 Bfund gerechnet. 
Jetzt kommt wieder eine Weberrafchung. 
In einer Tiefe von 2,800 Fuß, die man 
durch Bohren erreichte, hat man auf meh 
reren Stellen Petroleum entdedt. welches 
50 und mehr Fuß in die Luft jchieit. 
Zwei Brunnen jind jchon fertig zum Schö 
pfen. Nun werden die armer mit Mi 
neralpachtfontraften gequält. Bei man 
den Farmern follen bisweilen bis 20 Au 
tomobile verichiedener Körperichaften, die 
Kapital haben, ſtehen. Die Herren Far 
mer find diesmal vorfichtiger als vormals 
beim Kohlenverpachten. Mance, ja die 
Mehrzahl wurde tüchtig betrogen. Geld 
regiert die Welt, jo auch bier. Wenn nad 
dem geiltlihen Gut für die Seele des 
Menſchen ſolch ein Nennen und Sagen wä 
re, dann würde' des Herrn Reich auf Er 
den blühen und die Welt in Frieden und 
Eintracht wohnen; aber jo aibt es noch 
mehr Unfriede und Zwietracht. 

Heute, noch ehe der Brief fortging. Es 
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bat die ganze Nacht geichneit und der Bo- 
den iſt ungefähr vier Zoll mit Schnee be- 
dedt. Aber derjelbe iſt am Schmelzen; 
etwas Ungewöhnliches für diefe Gegend. 
Die Straien find ein Morait. Da bier 
ſchwarzer Lehmboden ift, jo iſt es jchwer, 
mit leerem Wagen durchzukommen, viel— 
mehr noch mit einer Ladung. Nun, der 
Menſch muß ſich zufrieden geben, zu än— 
dern iſt es nicht. Was Gott tut, das iſt 
wohlgetan. 

Nochmals alle grüßend, auch die in 
Rußland, bitte ich dieſe letztern noch, laßt 
von euch hören! Wir ſind alle geſund und 
danken Gott für ſeine große Güte. 

Bitte zum Schluß, den Dankſagungstag 
nicht zu vergefien und der Armen und 
Dürftigen zu gedenken. 

Sohn Kamed. 


Mebrasfa. 


Beatrice, Nebr, den 29. Oktober 
1912. Wieder hat der Herr nad) feinem 
heiligen Nat unfere Gemeinde am borigen 
Sonntag an ein offenes Grab geführt. 
Am legten Mittwoch, den 23. diejes Mo— 
nats bat der allweife Gott unjern lieben 
Slaubensbruder Gerhard En heimgeru- 
fen, und wie wir feit hoffen, in die ewige 
Serrlichfeit aufgenommen. 

Gr itarb nach einem langen, jchweren 
Kranfenlager von 18 und einhalb Wochen 
an den Folgen eines Schlaganfalles, wie 
ihon in der Korrespondenz von Beatrice 
im letten Blatt berichtet wurde. In die 
ſer Zeit waren feine Gedanfen meiltens 
nicht ganz klar, aber eine große Gemeinde 
bat ihn im Gebet hingetragen zu dem lie- 
ben Heiland, der in den Tagen feines Er 
denwallens niemand, feinen ungeheilt von 
jich ließ, der jich ihm im Glauben nahte. 

Der liebe Gott hat der Gattin Kraft 
und Stärfe gegeben die ichwere Pflege bis 


zu Ende auszuführen, obaleih ſie ich 
jelbit nicht wohl fühlte. 
Im Trauerhauſe ſprach Prediger Be 


ter Reimer über die Worte: „Solches ge 
ihiebt auch vom Herrn Zebaoth, denn 
jein Nat iſt wunderbarlich und führet es 
berrlicyp hinaus.“ In der Stirde hatte 
Prediger 3. K. Penner den Tert: „Wel 
cher will, das allen Menſchen geholfen 
werde, und zur Erfenntnis der Wahrheit 
fommen.“ Nach eindringlichen Troſtes 
worten fir die Sinterbliebenen und Auf 
munterung zum Slaubensfampf für uns 
alle, jagte Brediger Benner, wie wohltu 
end und erbebend es jei, wenn an ſol— 
chen Tage, wie der heutige, die Gemein 
de jo vollzählia, jo teilnehmend, das Got 
teshaus füllt; es zeiat, es geben Ewig 
feitsgedanfen dur die Gemeinde. 

Zum Gebet am Abend im Trauerhau 
je nad) der Peerdigung verfammelt, ſprach 
unfer Nelteiter Gerhard Penner über das 
föitlihe Wort: „Nun aber bleibt Glaube, 
Soffnung und Liebe, diefe drei, aber die 
Liebe iſt die aröhte unter ihnen.“ Nach 
dem treuen Hinweiſen auf die Liebe def 
fen, der uns zuerſt geliebt, wurden wir 
auf die Notivendigfeit herzlicher, aufrichti 
aer Nädhitenliebe hingeführt. Die Rinder 


möchten die Liebe, die früber Vater und 
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Mutter umfahte, jet in zarter Rückſicht 
an der nun alleinftehenden Mutter aus 
üben. 


Wenn dann nach joldher Rede und dem 
Singen ſchöner Berje eine tiefe, beilige 
Stille entiteht, dann ſprechen unſere Pre— 
diger, dieſe erfahrenen Gottesmänner, 
über den köſtlichen Schatz, den wir im 
Worte Gottes finden und gern lauſchen 
die Anmwefenden folcher Unterhaltung. 

Kurzer Auszug 
aus dem Lebenslauf des Berjtorbenen. 

Am 23. Oftober 6 einhalb Uhr ſtarb 
in Beatrice, Neb., Gerhard En; an den 
Folgen eines Schlaganfalles im Alter von 
64 Jahren, 3 Monaten und 14 Tagen. 
Er war am 9. Juli 1848 in Halbitadt, 
Weftreugen, geboren. Seine Eltern wa 
ren die Eheleute Aron und Judith Enß, 
geb. Dyd. Seinen Bater verlor er in ſei 
nem 10., und jeine Mutter in jeinem 
13. Sabre. Es nahmen Sich feiner und 
feiner zwei Schwejtern jein Onfel und 
jeine Tante Jakob Mattbies liebevoll an 
und zog er im Sabre 1862 mit ihnen nad 
Neubhoffnung bei Samara in Rußland. 
Dort empfing er am Pfingittage im Jah 
re 1867 auf das Bekenntnis jeines Glau 
bens die heilige Taufe vomMelteften Diet 
rich Samm. Am 2. Februar 1877 trat 
er in den beiligen Eheſtand mit der 
Sungfrau Maria Mattbies und diejer Ehe 
fegnete der Herr mit 13 lindern, von 
denen ein Knabe im zarten Sindesalter 
dem Bater in die Ewigfeit voranging. 
1894 fam er mit feiner Familie in diejes 
Land und wohnte zuerjt bei Newton, dann 
in Newton, Kans., und 1906 zog er bier 
nach) Beatrice, Nebrasfa. Ihn betrauern 
ihmerzlidy die tiefbetrübte Witwe, vier 
Söhne, acht Töchter, 5 Schwiegerjöhne 
und zehn Großfinder und viele Verwand 
te und Freunde, 


Unfer lieber alter Freund Peter Ben 
ner jen., den der liebe Gott fo fchwer 
beimgejucht bat, indem er ihm feine teure 
Gattin nahm, mit der er 49 Sabre io in 
nig, treu und fejt vereint geweien, feier 
te geitern feinen 89. Geburtstag, in geiit 
liher und leiblicher Friiche, für die dem 
treuen Gott die lieben Seinigen inniq 
danfen. Der liebe alte Bruder erfährt 
die Macht und Kraft der Fürbitte, um 
die er gebeten. Er fann in ftiller Erge 
bung feinem Herrn jein Kreuz nadtra 
gen und in den nächititehenden Berjen, 
welche wir an dem Tage vereint fangen, 
ſprach fich fein Glaube und dieHoffnung fei- 
ner Seele aus: 


Die Sünden find vergeben! 

Das iſt ein Wort zum Leben 

Für den gequälten Geift. 

Sie find’ in Jeſu Namen; 

Sn ibm iſt Sa und Amen, 
Was Gott uns Sünder je verheißt. 


Wenn ich von binnen jcheide, 
So mad’ mir das zur freude, 
Dat ich begnadigt bin. 

Sm Glauben an Vergebung 

In Hoffnung auf Belebung 
Seh’ ich alsdann im Frieden bin. 


Ulennonitifche Rundſchau 


Freundlih grüßend, 

Andreas Wiebe. 

Sampton, Nebr., den 1. November 
1912. Werter Editor und Xeier der 
Rundſchau! 

Da in letzter Zeit ſich manches erreignet 
hat, ſo will ich verſuchen, etwas davon 
mitzuteilen. Zuerſt etwas über das Be— 
gräbnis, welches wir in letzter Zeit hat 
ten. 

Es bat dem Herrn gefallen, wieder eine 
Lücke in unfere Neihen dur den Tod 
Tod zu maden. Es erging der Ruf: 
Komm wieder, Menichenfind! an Die 
Schweiter D. D. Ediger. ES gefiel dem 
Herrn, die Schweiter an einer langiwieri- 
ge Krankheit, dem Typhusfieber, erfran- 
fen zu laſſen. Cie iſt etwas über vier 
Wochen franf gewejen und zwar recht 
ſchmerzlich. Die Schweiter Katharina Edi- 
ger iſt eine geborene Quiring. Sie wur— 
de geboren den 9. Juni 1884 und ftarb 
den 20. Dftober 1912, iſt alio 28 Jah— 
re, 4 Monate und 11 Tage alt geworden. 

Sie befehrte ji in ihrer Jugend und 
wurde durch die Taufe in die M. Br. Ge 
meinde aufgenommen. Im Sabre 1904, 
den 15. März trat fie mit D. D. Ediger 
in den Eheitand, in welchem fie acht Jahre 
und jieben Monate und 5 Tage leben durf- 
ten. In diefer Zeit wurden ihnen vier 
Kinder geichenft, wovon ihr ein Söhnchen 
durdy einen jchnellen Tod voranging in 
die Ewigkeit; es verbrübte ji mit Fo 
chendem Waſſer. 

Die Schweiter iſt felig im Herrn entichla- 
fen. Ihren jo frühen Tod betrauern ihr 
Satte mit feinen drei Fleinen Kindern, 
die Eltern von beider Seite, und jo aud) 
Geſchwiſter. 

Sie iſt eine Peter Quiringstochter. Sie 
haben in Rußland noch Verwandte und 
möchten denfelben hiermit Nachricht ſchik 
fen. 

Den 23. Oftober wurde die Leiche um 
ter großer Beteiligung zu Grabe getra 
gen. Im Trauerhaufe hielt 3. 3. lie 
wer eine Anſprache, in der Kirche Abr. 
Heinrichs von Colorado und 3. 3. Wiens 
von Sasfatchewan. Unſer innigites Bei 
leid den Betroffenen, der Herr möge fie 
tröſten! 

Dann iſt zu berichten, daß die Diſtrikts 
Konferenz der M. Br. Gemeinde in der 
Kirche bei Senderion, Nebrasfa abgehal- 
ten wurde. Sonntag, den 20. Oktober 
war Erntedankfeit und Liebesmahl, dann 
die folgenden Tage Konferenz. Alles ver- 
lief im Segen. Es batten ſich viele Be 
ſucher eingefunden, ich werde aber nicht 
verfuhen, jie mit Namen zu nennen.. Bon 
bier ging es dann zur General-Konferenz 
in Sillsboro, Kans. Es fuhren aud recht 
viel von bier dorthin. Die Meiſten find 
wohl ihon wieder zurüd. Es fuhren aud) 
einige per Muto bin, nur jchade, dab der 
Regen ihnen binderlih wurde zum Zu 
rückfahren. 

Cornbrechen iſt bier jetzt an der Ta 
aesordnung; es gibt diefes Jahr bier nur 
wenig, wohl nur von zehn bis 20 Buſchel 
per Aere. Der Gefumdheitszuftand ift 
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befriedigend. Wir hatten den letzten Ok— 
tober den erſten Schnee; derſelbe iſt aber 
ſchon weg. 

Grüßend, 


* * 14 * 
J. J. Wiens. 





Oklahoma. 


Hitcheock, Dfla., den 26. Oktober 12. 
Eine Woche zurück waren die Prediger ©. 
A. Grauer und ©. 3. Saffner von Elinton, 
Mo. in Hitcheod. Grauer predigte vormit- 
tag und Haffner nachmittags. Die Zuhö— 
rerjhaft war jehr aufmerfiam auf das, 
was gejagt wurde, denn es waren ernite 
und zu Serzen gehende Worte. Abends 
war in der Ditcooper Kirche Verſammlung 
und Sonntag abend in der Weſteooper 
Kirche. Bruder Grauer jprad) ſehr ernit, 
und die Folge war, da wir alle ange 
jpornt wurden, treuer dem Herrn Jeſu 
nachzufolgen und mehr zum Werf des 
Herrn beijteuern zu belfen. Beide Brüder 
waren bier im Intereſſe des deutichen Se- 
minars in-Elinton, Mo. Denn da ift noch 
eine ziemliche Schuldenlait, und die jol- 
len wir deutichen Mennoniten bier in Of- 
lahoma und in anderen Staaten tilgen bel- 
fen. Unſere vier Gemeinden allbier, Hitch- 
co, Weit- und Dftcooper und Omega ba- 
ben etwa $3,000 auf fich genommen, die 
fie in fürzefter Zeit zur Tilgung der Schul- 
denlajt aufbringen wollen: 

Den 22. fam Schwager Nafob Adrian 
von Mountain Lake, Minnejota, zu ums 
auf Beſuch. Da hatten wir abends viel 
Gäſte, die gefommen waren, den großen 
Saft zu ſehen, und er mußte mım recht viel 
vom Norden erzählen. Den nädjiten Tag 
befuchten wir Ab. 3. Vothen, und e8 fa- 
men auch da mehrere Bejucher bin, und 
wir wurden mit einem jehr ſchönen Mit- 
tagsmahl bedient. Den dritten Tag ging 
es bis Naaf Löwens in Hitcheod, denn das 
it ja auch ein Schwager. Die alte Witwe 
Neimer wurde auch nicht überſehen, die iſt 
noch immer jo nad) alter Art recht mun- 
ter. Bald fam dann auc die Scheideitun- 
de, and mit dem Nachmittagszuge fuhr er 
wieder dem Norden zu bis Hillsboro, Kan— 
jas. Meine Frau fuhr an demfelben Tage 
auch mit ihrem Bruder Nafob Adrian bis 
Enid, und von dort nach Elinton, Mo., wo 
jie unfere Töchter Bauline und Salmine be- 
ſuchen will. Bon dort will fie noch nad) 
Hillsboro, Kanjas, und weiter bis Buhler, 
wo fie zwei Brüder hat, um diefelben zu 
befuchen. 

Safob B. Haffners Haus ift in der legten 
Woche eines Nachts jo um Mitternacht mit 
allem, wa$ drinnen war, abgebrannt. Sie 
jind mit ihrem einzigen Kinde nur fo eben 
mit dem Leben davongefommen. Wie das 
euer entitanden ijt, wiſſen fie nit. Es 
it ein großer Verluſt für folde Anfän- 
fänger. 

Die Dmega Cotton Gin Company brad)- 
te diefe Woche 35 Ballen Baumwolle zur 
Stadt, welche auch aleich geladen und weg— 
geichicft wurde. 35 Ballen find 17,500 Bf. 
Die Pflücker befommen einen Cent fürs 
Pfund. 


Die MWeizenfelder ſcheinen ſchon recht 
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ſhön grün, nur fehlt es an Regen, da, 
>> Viehweide gebe. 

Die Dmegagemeinde bielt heute ihren 
regelmäzigen „Sugendverein ab. Das Pro— 
aranım wurde recht ſchön ausgeführt. 

Sacob Thomas. 

Blainviemw, Dflahoma, den 24. Of- 
tober 1912. 

Werte Rundichaulejer! 

Frieden zum Gruß! Sch will berichten, 
dab wir den 21. ds. M. morgens von un— 
jerer Heimat abfuhren nad Elinton, Mo., 
wo wir die neue Eijenbahn „Elinton, Ok— 
lahboma und Weitern“, d. h. den Zug be- 
jtiegen, um nad Beaver Co. zu unjern 
Kindern zu fahren, wo wir gedenfen, den 
Winter zu bleiben. In Hammon mußten 
wir den Zug verlaffen und einen Zug der 
Wichita Falls und Weitern Co. bejteigen. 
Weil dieſer legtere Zug jpät war, braud)- 
ten wir nicht lange zu warten, jondern 
fonnten glei weiter fahren. Wäre der 
Zug zu rechter Zeit angefommen, jo hät- 
ten wir da müſſen übernadten, nun aber 
famen wir 10llhr abends in Fargan an, wo 
unfer Schwiegerjohn 9. H. Eornelien uns 
vom Zuge in Empfang nahm. Da %or- 
gan nur eine neue Stadt it, jo fanden wir 
da feinen Raum zur Herberge und fuhren 
alſo noch jieben Meilen bis Beaver City. 
Bei faltem Wetter und in Sommerflei- 
dung war es doch recht fühl. 12 Uhr fa- 
men wir im Hotel an, nahmen Nadıtquar 
tier und jchliefen, Gott Lob und Danf, bis 
morgens. Wenn es auch nicht jo gut war, 
wie wir es zuhauſe gewohnt find, jo wa 
ren wir dod) munter, chen ſchön Frühſtück 
und fuhren nody22 Meilen, wo uniere Kin— 
ter wohnen. Dieſe Nacht hatte es recht 
weiß gefroren. Das war bier der erite 
Froit in diefem Herbſt. In Waihita Co. 
hatte es ſtellenweiſe ſchon eine Woche frü- 
ber gefroren. Bei Korn hatte der Froſt be- 
fonders getroffen, aber von unjerer Farm 
bis Meatherford war damals fein Froſt. 

Die Ernte iſt bier recht jchön gemeien, 
nur ilt der Preis für Wejencorn jehr nied 
rig, von $40 bis $75 per Tonne — 2000 
Piund per Tonne gerechnet. Mit dem Wei- 
zenſäen find fie hier noch zurück; es iſt noch 
wenig Weizen gejät worden. 

In Waſhita Co. war ſchon viel Weizen 
aejät; einige waren jchon fertig. Manche 
Felder prangten jchon jchön grün vom neu— 
aufgegangenen Weizen. Solcher jchöne, 
grüne Weizen gibt qute Weide für Pferde 
und iſt gefunder als Stodfood (Viehpul 
ver). 

Dos Metter iſt bier jegt windig, fühl 
und troden, wenn es auch mandmal nad) 
Negen ausjieht, jo vergeht es doch wieder 
und der Negen bleibt aus. 

Bon bier find die Brüder G. Bartel und 
9. M. Juſt nad) Kanſas zur Konferenz ge- 
fahren. Zum Schluß grüße ich bier nod) 
alle Rumdichaulefer mit Eph. 6, 10: Zu- 
let meine Brüder, jeid jtarf in dem Herrn 
und in der Macht jeiner Stärfe. 

Peter Lu W. Jantzen. 


Goltry, Oklahoma, den 30. Oktober 
1912. Einen Gruß des Friedens wün 
ſche ich allen Rundſchauleſern! Die wir 





lennonttiliye Ruurrd ſchauu 


hier noch leben und geſund ſind ſollten 
dem lieben himniliſchen Vater danken und 
ihn loben für die Liebe, die er uns er— 
weiſet. Wir haben gewartet und gewartet 
auf Regen, und jet haben wir einen jcho- 
nen Regen, gerade jegt. Auf einigen Stel 
fen war der Weizen ſchon fajt verdorrt; 
aber diejer Negen wird alles gut machen. 
Sch glaube, es wird hierauf falt werden 

Jetzt gibt es bier in der Nähe eine 
Hochzeit. Es jind Daniel B. Buller und 
Elifabety Beder, die den 31. Oftober in 
den Stand der Ehe zu treten gedenken. 
Den 20. Oktober war eine Hochzeit bei 
Benjamin Beder, bei Meno, Okla. Das 
glüdlihe Paar waren Peter Jan und 
Lizzie Beder. Es war dies eine große 
Hochzeit gewejen; jie hatten ungefähr 1000 
Leute eingeladen. Aber wieviel hat der 
liebe himmliſche Water eingeladen zur 
Hochzeit? Ich glaube, er hat die ganze 
Welt eingeladen, aber viele werden um ih- 
res Ungehorjams willen ausbleiben. Nun 
wir wollen darnach trachten, dab wir alle 
zu der Hochzeit eingehen fünnen. Das 
it mein Verlangen, und das ſoll unfer 
Verlangen täglich fein. 

Nun, ein Tag ijt wieder vergangen. 
und wer weiß, ob ich oder du, lieber 
Leſer, den nädjiten Tag erleben werden? 
Wenn nicht, wo werden wir dann jein? 
Sch wünsche den Rundichaulejern und dem 
Editor den Frieden, die Liebe und Die 
Gemeinjchaft in Ehrifto! Amen. 

Werter Wiens! Ich leje die Rundichan 
auch gern und babe jie jchon zwei oder 
drei Sabre gelejen, und je länger ich fie 
leje, deſto beſſer gefällt ſie mir. 

Mit Gruß, 

Heinr. T. Unruh. 





Canada, 


Manitoba. 


Winkler Man., 
1912. Werte Editor! 

Mit Trauer lejen wir die Trauerberic) 
te von Schweiter Töws, Escondido, Calif. 
Kürzlich lajen wir noch einen Bericht von 
ihr in der Rundichau, und jet rubt fie 
ihon im Schoe der Erde und wartet auf 
die Stimme: „Komm wieder, Menjchen 
find!“ O wie jelig find, die ſchon in Ne 
fu allbier, die des Erbteils im Simmel: 
gewiß! u. ſ. w. Einer nad dem andern 
geht zur Ruhe und vielleicht iſt bald die 
Neihe an uns, lieber Leſer! Sind mir 
fertig zu geben? 

Nun ihr Lieben, die ihr die Mutter ver 
[oren babt, jeid auch von uns getröjtet; 
mehr fönnen wir ja nit. Ach, in dieſer 
Welt gibt's Abwechſſung! Freude wech 
jelt mit Leid Jammer und Schmerz. Dod 
den Troit, d. b., den wahren Trojt können 
wir nur in Jeſu haben. 


den 27. Dftober 


O jel’ger Troft,: den die Welt ja nicht 
fennt, 

Mein Herze erfreut " * in dir! 

Du bift es, der ſtets liebend mich hält, 

Erfreut mich manchmal ſchon bier. 


v 


13. November 








Kommt dann der Tod und nimmt mid) 
davon, 

So bin idy geborgen in Gott. 

Sch geh’ nur zur Ruh’, mein Herz ijt ent- 
nommen 

Dem Rauſch dieſer Welt, treuer Hort. 


Sa, wir ſind eben nicht zuhauſe in die 
ſer Welt, und jo fommt manches, was uns 
nicht gefällt, und zulegt fommt der leßte 
Feind, der Tod, und dann find wir dahin. 
Und doc jchäßt man denjenigen, der in 
Chriſto entichläft, höchſt glücklich zu dieſer 
Zeit, denn was jehen wir in diejfer Welt? 
Nichts als Schreden und Krieg, im Slei- 
nen wie im Großen, und wer weiß, was 
uns, die wir leben, noch alles begegnen 
mag. 

Nun möchte ich noch eine Nachfrage tun. 
Könnte mir jemand Auskunft geben von 
gewillen Giesbrechts in Rußland, Die 
nah Sibirien gingen und auch ſchon wie- 
der zurück jind? Sie iſt eine Kornelius 
Penners Tochterweldhe in Nifopol im tau 
riijhen Gouvernement wohnten. Sie hat 
bier auch eine Schweiter nahe bei Winkler 
wohnen, verheiratet mit Thomas Ger 
brand, und dieje möchte gern wiſſen, wo 
Giesbrechts jekt wohnen. Ich habe Gies- 
bredhts ihren Bornamen vergejien. Frau 
Giesbrecht iſt ebenfalls eine Kouſine mei 
ner Frau. 

Das Wetter iit bier jet ſchön und fol 
deſſen jind die Dreſchmaſchinen in volliter 
Tätigkeit, denn jeder ſchaut mißtrauiſch 
nad) Norden und will fertig werden für 
den wetterharten Gajt, der ſich vermutlich 
bald wieder einſtellt. Die naſſe Witter 
ung bat uns ziemlich aufgehalten, doch 
Sott jei Dank, hungern braucht bier nod) 
feiner; aber follte der Winter früh eintre 
ten, dann bleibt auch Getreide über Win 
ter auf dem Felde. 

Schrei. ‘r dieſes iſt wieder nad alter 
Gewohnheit im Schulzimmer, und da gibt 
es auch etiwas zu tun. Und wenn auch 
jelbit im Schulzimmer einmal trübe Wol 
fen fommen, jo ilt der näcjitfommende 
Sonnenſchein um jo heller. Wo gibt es 
diefe aber nicht? „Lerne leiden ohne zu 
flagen“, und dieſes ijt wahr. 

Wie ich alaube, wird bald wieder unſe 
re Xehrerfonvention jein, und hoffentlich 
gibts eine recht jchöne, denn ein mancher 
fann da etwas lernen. Ich babe ſchon 
meinen eliten Termin im Sculzimmer 
angetreten und finde immer mehr meine 
Nichtigkeit, ja ich weiß, daß wenn id 
nicht lernen will. feinen Erfolg haben 
fann. 

Nun, ich eile für diesmal zum Schluf 
mit meinem Schreiben, und grüßend zeich 
ne ich mich al3 euer aller 





Ab. 2. Toms. 
Saskatchewan. 
Swift Current, Sasf., den 28. 
Dftober 1912. 


Werte Rundichau! 
Wir haben gegenwärtig jchönes Wetter 
sum Dreſchen; aber wir haben dieſen 
Fortiegung auf ©. 13. 
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Erzählung. 


Mennoniten 
von 


Ferdinand von Vahlbera. 
Yortjegung. 


„sch habe mic bedacht, Iſrael oft. Seit 
mir Gott meinen Sohn Friedrich Klaus ge- 
nommen und ich nur mehr eine Tochter ha- 
be, ijt ja mein ganzes Haus wehrlos — das 
Unglüf war ein Zeichen Gottes, dab ich 
mein altes Haus bier niederlegen joll und 
darf.“ 


Klaus Köhler, Ihr jeid der angejehendite 
unter uns Mennoniten, das iſt wahr. Aber 
Euch hat Gott nicht die Gabe verlieben, Zei— 
den zu deuten oder das Wort der Schrift 
auszulegen. Solches iſt aber mir, Iſrael 
Soft gegeben, und es ijt mir gerade jett 
offenbar geworden. Ihr jagt, der Tod Eu- 
res Sohnes ımd wohl auch Eures Weibes 
feien’ Zeichen Gottes, da; Ihr bier bleiben 
dürfet. Dem iſt aber nicht jo, Klaus Köh 
fer. Bernimm durch meinen Mund die 
Stimme des Heiligen Geiftes, welcher mir 
die richtige Deutung Deiner Prüfungen 
fund getan bat. Glaubjt du, Klaus Köh— 
ler?“ 

„Sprich, Lehrer oft.“ 

„Dein Weib hat Dir Gott genommen, 
damit du binfort frei jeilt, um an die Spike 
unjerer Gemeinichaft zu treten und fie vom 
Berderben der Tage vor dem Taufendjähri- 
gen Reiche zu retten. Wre jie am Leben, 
jo wärft du nicht frei. Deinen Sohn bat 
dir die Hand des allmächtigen Gottes ge 
raubt, damit dein Auszug nicht aus eigen- 
nüßigen Gründen gejchebe, ſondern zur Eh— 
re Gottes und zum Heil der Gemeinschaft.“ 

„a, wären fie noch am Leben,“ murmel- 
te Klaus Köhler. 

Sirael Soft mochte die Erjchütterung im 
Antlit des Ohms ſeiner Nede zufchreiben, 
denn in ſchwärmericher Begeilterung fuhr 
er fort, indem er einen Brief aus der Ta 
ſche zog und ihn vor fich entfaltete: 

„Diejer Brief ift von deiner in Gott ru- 
benden Frau gefchrieben, und er enthält 
wahrſcheinlich die letten Worte, die jie zu 
jemanden gejundt bat. ES wurde mir von 
deinem Sohne Friedrich Klaus überbradt 
— es war der letzte Gang, den er auf Erden 
machte. In dieſem Brief ſchreibt deine 
Frau, ſie würde, wenn ſie am Leben bliebe, 
nie ihre Zuſtimmung zur Auswanderung 
neben — und jiehe, der Herr hat fie aus 
dent Zeben weggerufen. Für Klaus Fried- 
rich jchreibt fie, wird Gott Sorge tragen, 
und ihm feine Wehrlojigfeit bewahren - 
und fiehe, Gott hat ihn zu ſich genommen. 
Mir aber trägt fie die Leitung Eurer Ma- 
thea auf. Siehe, fie jchreibt: ſollte die 
Leitung Matheas Dir, Nirael, fortan wie 
bisher anvertraut werden, jo wiſſe, fie hat 
einen ſchwärmeriſchen Geist, der großer Lie- 
be und Geduld bedarf, foll er nicht auf Ab— 
wege geraten. Hier ift der Prief, Ohm 


Köhler, überzeugt euch ſelbſt.“ 
Klaus Köhler jchob den Brief beifeite und 


Wennonttildye Rundſchanu 


erbob ſich. Jetzt war er auch deutlich er- 
ariffen und mit beinabe feierliher Stimme 
jagte er: 

„sch alaub’s Euch, Sirael Soft, das iva- 
ren die Anſichten und Wünſche der Ber- 
itorbenen. Nun wohl, könnt Ihr, Bruder 
Iſrael Soft, mir verjichern, daß Eure Deu- 
tung des Propheten Daniel und der Dffen- 
barung Johannis die richtige iſt, da unſer 
Auszug jpätejtens in einigen Jahren jtatt- 
finden muB, wenn die Mennonitengemein- 
ihaft wie die Gemeinde Laodicen vom 
Herrn jelbjt gerettet werden joll, um nicht 
den Greueln der legten Tage anheimzufal- 
len? Könnt Ihr mir diejes verfichern ? 
sch brauche Euer Ja oder Nein — dem 
Schwören iſt Sünde.“ 

Ein lautes, begeijtertes Ja war die Ant- 
wort des Lehrers. 

„un,“ fuhr Klaus Köhler fort, „jo will 
ich in Gottes Willen audy Sa jagen. Ich 
itelle mich an die Spike der Auswanderung 
und übernehme die Führung. Ihr aber, 
Soft, jollt mit den andern auserwählten 
Männern nad) der Hauptitadt reifen und 
der hoben Regierung anzeigen, dab wir 
Mennoniten unfern Glauben höher Ihäten 
als jeden irdiſchen Vorteil, und entſchloſſen 
find, auszuwandern, wenn wir durch das 
Wehrpflichtgeieg berührt oder in irgend ei- 
ner Beziehung in unjerem Glauben be— 
drängt werden. Das ilt das Wort Klaus 
Köhlers.“ 

Mit Leidenjchaft und großer Chrerbie- 
tung ergriff Ifrael Joſt die ausgeſtreckte 
Sand des Ohms. Der Vertrag war ge 
ſchloſſen. 

Anna Chriſtiane hatte die ganze Unterre— 
dung jtill an ſich haltend, verfolgt. Jetzt 
legte jie ihren Striditrumpf auf das Fen— 
iterbrett, jtand auf und jprad: 

„sch hab’ Euch ausreden laſſen, ihr Män- 
ner, denn eure Glaubensſachen gehen mid) 
nichts an. Da ihr jedoch die Anſicht der 
Veritorbenen auslegt, will ich euch jagen, 
daß ihr euch beide irrt. Wenn eure Frau, 
Klaus Köhler, geichrieben bat, daß fie eu- 
rer Auswanderung nie zuftimmen würde, jo 
meint fie es auch jo, und er tut gut, Köhler, 
jich noch einmal zu bedenfen.” 

„Dazu iſt feine Zeit mehr,“ wendete Joſt 
ein, „denn Ohm Köhler bat jein Wort ge- 
geben, Anna Ebhrijtiane.“ 

„Ihr, Lehrer Joſt, habt es auch getan, 
und Ihr habt verfichert, daß der Heilige 
Seit dur Euch rede. Solltet Ihr das 
auch lieber zurücknehmen. Lehrer Joſt, ich 
will Euch jagen, Ihr jeid noch nicht Die 
vierte Perſon in der Gottheit. Könntet es 
einmal werden, dazu habt Ihr das Zeug. 
Aber mit den drei Werjonen haben wir 
Menichen von jchlihtem Herzen und Ver— 
itand gerade genug, und der Heilige Geiſt 
braucht Euch nicht, Iſrael Joſt, nein, er 
braudyt Euch nicht, und ſolange ich bier im 
Saufe bin, braucht auch Mathea Eure Xei- 
tung nicht. Gehabt Euch wohl, ihr Män- 
ner! Deine Frau, Maus, war ein Weib, 
und durch ein Weib, durch mich, bat fie ge 
ſprochen; nun tu’ was du willſt.“ 

Ohne die alte Lehrerin einer Antwort 
zu würdigen, verließen die beiden Männer 
die Stube, und als Mathea eintrat, um den 


y 


Tiſch für das Abendeſſen zu deden, fand fie 
die alte Tante erregt und aufgebracht. 

Nubig und Still wie immer hörte das jun 
ge Mädchen den Bericht Anna Chriſtianes 
an, Sie wurde mur etwas blaſſer und um 
ihre Lippen zuckte es. 

Nach dem Abendbrot fragte Matbhea den 
Vater, und er bejtätigte ihr alles, was die 
Tante ihr iiberbradht hatte. Sie hörte kaum 
mehr zu, denn ein einziger Gedanke hatte 
jih ihrer bemächtigt: wenn fie, wie der 
Bruder, nicht da wäre, dann würde der Ba- 
ter ganz frei fein und hätte nur einen Ge— 
genſtand für feine Liebe und Sorge — das 
Wohl der Slaubensgemeinjhaft. Na, alle, 
alle, die Mutter, der Bruder, jie und der 
Vater, alle jollten fie fich für das Wohl der 
Slaubensgemeinichaft der Mennoniten op- 
fern, als wahre Glieder des Volfes Gottes. 

Anna Chriſtiane wunderte ſich, daß Ma- 
tbea alles jo rubig und ohne Widerſpruch 
aufgenommen hatte. Nur wollte es ihr nicht 
gefallen, da das Mädchen von Tag zu 
Tag blaſſer und jtiller wurde, dabei freund- 
licher und liebevoller gegen fie und jeder- 
mann, In diefer Stimmung war ihr, 
das wußte die Tante nur zu wohl, mit 
Worten nicht beizufommen. 

So vergingen einige Tage, und alles 
ſchien auf Schöppental im Alltagsgeleije zu 
fein. Draußen waren die Nächte dunkler 
geworden, und ein Falter Nordwind blies 
über die Steppe. Es war Spätherbit ge- 
worden. 

Ein mehrtägiger Negen hatte den rich 

wajlerreicher und unrubiger gemacht, im: 
mer trübfeliger jeufzte es in den Zweigen 
der Bäume, 
Eines Abends, es modte eine Woche jeit 
dem Geſpräch zwijchen Mlaus Köhler und 
Sfrael Soft vergangen fein, jaßen Bater, 
Tochter und Tante Anna Ehrijtiane in der 
Stube beijammen. Maus Köhler hatte die 
Bittichrift, die von den Mennoniten an 
die Negierung eingereicht werden jollte, ge- 
nau durchgeleien und unterzeichnete fie 
eben. Wlötlich wandte jih Mathea an den 
Vater und fragte: 

„Haſt du das Papier unterjchrieben, Va— 
ter?“ 

„a, meine Tochter, und ich bin zufrie- 
den — es war meine Pflicht.“ 

„Gehſt du gern von bier fort?” 

„Wie meinjt du, Thea? gern? Meine 
Plichten habe ic immer gern erfüllt, 
Kind.” 

„Sch meine, ob es dir leicht iſt, Schöp- 
pental zu verlajien. Wer wird den Wald, 
und alles, was du bier angelegt halt, jo 
pflegen, wie du es bisher getan halt, Ba- 
ter ?“ 

„Ad fo. Nun ich will das Gehöft mit 
allem, was darauf ist, an den Paſtor Waaf- 
fing in Kathrinendorf verfaufen, er liebt 
den Wald und er hat mir immer Schöppen- 
tal wegen des Forites abfaufen wollen. In 
feinen Händen wird alles qut aufgehoben 
fein, denn er iſt ein tüchtiger Mann, der 
Pfarrer.“ 

Fortſetzung folgt. 





Selfen ift der hohe Beruf der Frau in 
der menſchlichen Geſellſchaft. 
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Editorielles. 


Gegenwärtig finden in der biejigen 
Mennoniten-Kirche täglih Verſammlungen 
jtatt, in denen ziwei begabte Brüder ſich ih 
rer Aufgabe, die Erflärung gewiſſer Lehren 
der Seiligen Schrift, mit großem Eifer und 
Erfolg unterziehen. Das Studium der Bi- 
bel iſt nicht nur empfehlenswert, jondern 
durchaus notwendig und geboten, doc ſoll 
ten wir es nicht in eigener Kraft unterneh- 
men. 


Es fommt nicht zu dauerndem Frie 
den bier auf dieier Erde. Solange Satan 
noch bier weilt. Er reizt nicht nur feine 
Anbänger gegen Gott und jein Volk auf, 
jondern auch gegeneinander, ſich bis auf den 
Tod zu befämpfen. Und doch bleiben fie 
ihm treu, wenn es der Gnade Gottes nicht 
gelingt, fie von ihrem verfehrten Wege zu 
befehren. Chriſten jollten feinen andern 
Krieg fennen, als den gegen Satans Neich 
und das eigene Ich, welches ſich ſtets dem 
Geſetze Gottes widerjekt. 

Unſer Samilienfalender für das Jahr 
1913 sit jet fertig und wir hoffen auf recht 
viel Abnehmer. Derjelbe bietet nad) dem 
eigentlichen Klalenderteil eine ganze Anzahl 
Seiten erbaulichen, unterhaltenden und be- 
lehrenden Zejeitoffes und obendrein noch ci 
nige Abbildungen, unter weldhen Joſeph 
Funk's Drucderei die erite mennoniti- 
ſche Druderei in Amerifa, fein Wohnhaus, 
die Innenanficht des Buchladens und Preß— 
lofals des Mennonitichen Berlagshauies 


bier in Scottdale zu erwähnen find. 

Wer berechtigt it, den Kalender als Prä 
mie zu embfangen, und bat ihn nicht erbal- 
ten, wolle es uns bitte, mitteilen, 
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Der Herbit macht ſich auch bier immer 
mehr geltend, doch nicht in der düſteren und 
unfreundlichen Weiſe, wie einige Berichte 
bon verſchiedenen Gegenden lauten, fondern 
durch belle jonnige Tage, die jelbit iiber die 
bin und wieder vorfommenden leichten 
Nacyfröfte leicht binwegbelfen. Wir wün— 
ichen den nördlichen Farmern, die noch nicht 
mit dem Einbringen ihrer Ernte fertig wer- 
den fonnten, recht ſchönes Wetter und hof- 
fen, da der Herr es ihnen jchenfen wird. 
Eine reiche Ernte, die man nicht bat ein- 
heimſen fönnen, läßt auch noch nicht das 
Herz ſich mit voller Dankbarkeit dem Geber 
aller guten Gaben naben, außer, wenn der 
Serr ihm beiondere Gnade hierzu jchenft. 

- Eben fommt die Nachricht, dab bei 
der Präidentenwahl am 5. November die 
demofratiiche Partei mit ihrem Kandidaten 
Woodrow Wilfon den Sieg davon getragen 
hat. Wir willen nicht, ob nad) dem Be- 
fanntwerden diejes Wahlergebnifies alles 
Volf ausrufen wird: Glück zu dem Könige! 
Dder ob loſe Leute veräcdhtlich fragen wer- 
den: „Was joll uns diefer?” Aber wir find 
überzeugt, das unſer Wohl und Wehe dod) 
ichließlich in Gottes Hand liegt und er uns 
davon zuteilen wird, nachdem er findet, daß 
es zu unferem Beiten dient. Ganz nußlos 
it es jeßt, dab fich die andern Kandidaten 
und ihre Barteien bekämpft und gegenjeitig 
beſchmutzt haben, und man möchte fie bedau- 
ern, wenn man nicht wüßte, daß fie das gern 
und mit Freuden getan haben. 

Das beite, was man jebt tun kann, ift, 
jich wieder ruhig binzufegen und Pläne zu 
ichmieden für die nächſte Präfidentenwahl, 
denn vier Jahre find eine furze Zeit und 
an die Pläne werden immer größere An 
forderungen geitellt, oder die Schmiede be- 
gegnen immer mehr Schwierigfeiten bei 
ihrer Arbeit. 





Die Präidentenwahl iſt alio vorüber 
und mit dem Ergebnis derjelben werden 
jich die verichiedenen Parteien ſchon zufrie 
den geben, qutwillig oder notgedrungen. - 
Nun wird aber no das Zuendekom 
men des Krieges in der Türfei erwartet 
Man glaubt, daß esjich in den nächſten Ta 
gen entjcheiden wird, ob es bald zum Frie 
den fommt, oder ob noch andere Mächte in 
den Krieg bineingezogen werden. Die La 
ge in Europa wird allgemein als jehr ge 
fährlich angeſehen. Angeblich möchten die 
Großmächte gern Frieden herbeiführen; da 
ſie aber ſelbſt untereinander keinen rechten 
Frieden haben, iſt es ihnen bisher nicht ge 
lungen, irgend einen enticheidenden Schritt 
in diefer Beziehung zu tun. Man fteht, 
dab die Uneinigkeit der Großmächte fie völ 
lig madtlos madt und ihre Ueberlegenheit 
über die winzigen Kleinitaaten vollitändia 
aufbebt. Da jede der Mächte nur ihre ei 
gene Intereſſen im Auge bat und mit Bor 
urteil und Mihtrauen jede Bewegung der 
andern überwacht aus Furdt von diejer 
übervorteilt zu werden, jo fönnen fie ihres 
Amtes als Vormünder der Sleinitaaten. 
als weldhe fie ji gern gebärden, nicht wal 
ten. Wenn wir auch den Krieg der Bal 
fanftaaten mit der Türfei nicht qutbeihen, 
jo möchten wir doch die Einigkeit, mit der 
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jie zu Werfe gegangen find, zur Nachab 
mung empfehlen. Die Großmächte wer 
den zwar nicht auf unſere Empfehlung 
geben, aber wir meinen auch nicht fie, jon 
dern uns, die wir willen, daß wir einen 
Setland haben, der ſoviel drangewandt bat, 
damit wir in ihm alle eins jeien. 


Ans Mennonitiihen Kreiſen. 


Bon Gibfon, Colorado, berichtet Br. Be 
ter Görtz: „Hier iſt es angenehm warm; 
jedoch fait jede Woche Froit.“ 





M. Hübert, Neukirch, Nukland, berichtet 
am 2. Oftober: „Bei uns findet jett die 
Dumawahl jtatt. Unjere Halbitädter Wo 
loft hat zu Wahlımännern gewählt: David 
Dück und Johann Willms-Halbitadt; die 
Snadenfelder den alten und den jeßigen 
Oberſchulzen, die Brüder Dürffen, der alte 
in Nleranderthal und der jüngere in Hier 
ſchau wohnhaft.“ 


Heinrich Driedger, Gouldtown, Sasf., 
jchreibt: „Das Wetter ijt gegenwärtig jehr 
wechielbaft, einmal jchön, dann wieder kal 
ter Regen und Schnee. Die Ernte, 15 
bis 40 Buſchel vom Acre, iſt ganz aut 
zu nennen, nur jchade, dab der Weizen im 
mer billiger wird. Vor vier Wochen war 


der Preis noch 82 Gent für No. 1, jekt 
it er fiebzig Cent. Alle werten Leſer 
m u 


berzlih arübend, 9. D. 
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Johann P. Frieſen, MeTaviſh, Manito 
ba, ſchreibt: „Berichte mit dieſem, daß in 
Manitoba vom 28. auf den 29. Oktober 
ziemlich viel Schnee gefallen iſt. Der Wind 
blie8 aus Nordweiten und bat Froit ae 
bracht, da das Dreſchen unterbrochen it. 
In meinem Bericht in No. 44 fteht „unsere 
Kinder“, jollte aber heißen „ihre Kinder“, 
denn wir haben in Rußland feine linden 
lebend. Mit berzlihem Gruß ımd Wohl 
wunjch an alle Leſer, J. P. 8. 


% 


J. 3. Buller, früher Munich, N. Daf.. 
ihreibt am 20. Dftober: „Wir find jekt 
zwei Monate bier in Needley, Calif., und 
find bier gejunder wie in Norddafota. Die 
Leute fangen ſchon an, Gerite und Safer 
zu ſäen, auch Kartoffeln zu pflanzen. Das 
Wetter iſt noch immer 20 bis 25 Gr. NR. 
warm, obne Regen. California iſt gut 
für alte Leute, aber fie follen auch etwas 
Held haben. Grub von J. 3. B.“ (Der 
Sugendfreund wird auch bingefchieft wer 
den. Ed.) 


x. D 
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Johann J. Dörkſen, Hepburn, 
berichtet am 29. Oktober 1912: 
ben noch ſchönes Wetter, aber ziemliche 
Nachtfröſte. ES wird nod auf einigen 
Stellen gedrojhen. Bei Hepburn fann es 
dDiefe Woche beendigt werden, aber weiter 
im Norden, bei Zaird, foll noch viel zu 
dreichen jein. Den 17. Oftober itarb Ab. 
Neimers Sohn Abram im Alter von 15 
Jahren an Diphtheritis. Wir jagen den 
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tiefbetrübten Eltern unfer herzliches Bei 
leid. Die andern Kinder find, foviel wir 
willen, aefund. Bon mehr Diphtheritis 
it im Umkreiſe nicht zu hören. Euer Mit 
pilger nach Zion.“ 





Wilbelm Harnıs, Lahoma, Oklahoma, 
ichreibt am 1. November: „Lieber Editor! 
Die gute Geſundheit wünſche ich dir und 
allen Leſern! Ich will hiermit unſere 
Freunde wiſſen laſſen, daß unſere Adreſ 
ſe vom 10. November wird Enid, Ofla., 
jein, denn wenn wir leben und Gott will, 
werden wir vom 10. an dort wohnen. Wir 
haben uns da ein Heim gefauft. Liebe 
Seichwiiter und Freunde! Wenn jemand 
von euch fchreiben will, der benuße dieje 
Adreſſe! Später werde ich die Routen 
nummer angeben. Die Rundſchau joll uns 
bier auch bejuchen, denn ohne fie will es 
ſchlecht geben.“ 


G. 8. Peters jchreibt am 31. Oftober, 
bon Needley, California: „Ich muB wieder 
berichten, da unſere Ndrejje nicht mehr 
Dimuba, jondern Needley, California it. 
Wir hatten in letter Zeit einige Fleine Ne 
genichauer und wir hoffen, daß wir nod) 
mehr befommen. Jetzt iſt wieder jchönes 
Sonnenfcheinwetter und des Nachts Fleiner 
Froft, aber die Tomaten in den Gärten 
find noch nicht erfroren; es find nod) viel 
an und das friiche Gartengemüfe iſt ſchön 
grün. Wenn es nur Wajler bat, dann 
wächit es ſchön. Es fommen noch inımer 
mehr Deutiche ber. Wenn man in die Stadt 
geht oder dort iſt, dann ift bier ein Häuf 
chen Deutsche und da ein Häufchen Deut 
iche zu ſehen. Grüßend verbleibe ich ©. K. 


“ 
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Maria Flaming, Janſen, Neb., jchreibt: 
ichreibt: „In unierem Neifebericht find 
Drudfebler. Es follte nicht heißen: Schwe 
ter Strauß, fondern Krauſe. Und unter 
„Aus Mennonitifchen Kreiſen in derjelben 
Nummer jtebt, da meine Mutter 91 Sabre 
alt fei, während fie 94 iſt. Ich muß 
aleich noch berichten, daß bier in Peters 
Verſammlungshaus Sonntag Begräbnis 
war. E Swar Jakob Friejens ihr Rind ge 
itorben, und geſtern, Sonntag, iſt die alte 
Has Koopſche auf Mittag 11 Uhr geitor 
ben; fie foll morgen begraben werden 
Später, den 29. Es iſt heute ziemlich viel 
Wind. Unſere Kinder Nafob Balzers find 
auch bier zu Beiuh. Frau Balzer war 
nicht ſehr geſund. Sie ift bier geblieben 
und ihr Mann ift nad Hillsboro gefahren 
sur Monferenz. Der alte Bruder Johann 
Faſt bier in der Stadt ift auch nicht jehr 
geſund. Diejfen Bruder Fait fennen viele 
Leute; er ist früher viel Schullehrer gewe 
ien. Nebit Gruß, M. F.“ 

Pr. M. B. Fait, Needley, Calif., berid) 
tet am 28. Oktober: „Hatten jchon etliche 
fleine Nachtfröſte. Geſtern morgen blitte 
und donnerte es zweimal und dann. fing 
es an zu regnen ſehr jchön. Freilich 
für ein „Baar Ranchers“ ein bißchen zu 
frühe die Roſinen waren noch nicht im 
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Trockenen. Die Konferenz-Gäſte find wohl 
wieder alle heim, nach) den öftlihen Staaten 
und Oregon etliche derjelben werden. 
wenn dies vor die Leſer kommt, wohl jchon 
die Schneejchaufel geſchwungen baben ! 
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Donnerstag war bei Gejchwiiter 3. 8. 
Dicks Hochzeit; ihre Tochter Yizzie und 
Franz Klaaſſen, Sohn der Geichwiiter F. 
Kl., früher Ufa, Nubland. Klaaſſens 
Schwiegerſohn Dörkſen, Witwer, auch von 
fa, nebit Kindern und Schweiter, famen 
gerade zur Hochzeit ber. Unſere Freunde 
N. B. Friefens, Sanjen, Nebr., wohnen bei 
uns über der Straße, mit ob. Kobfelds 
zufammen.“ 


Paul F. Walter, Yale, S. Daf., jchreibt 
„Gruß an Freunde und Bekannte, jowie 
an alle lieben Leſer der Rundſchau. Ich 
ichiefe hiermit einen furzen Bericht. Pre 
diger Safob Hofer von Freeman, ©. Daf.. 
war bier. Am 22. September wiirde Sa 
muel 3. R. Hofer als Prediger einge 
jegt, im Weinberge des “"rrn zu arbeiten 
und Michael Glanzer al3 Diafon. Der 
ganze Tag wır ein fehr aejegneter. Pre 
diger Johann Tichetter betonte die Pilich 
ten des Prediger aus Ebr. 13, 17 und 
Prediger Nafob Hofer betonte das Wort 
„Sabe acht auf dich jelbit und fügte noch 
andere pafiende Schriftitellen hinzu. Miſ 
fionar Jakob M. Tichetter betonte das 
Leben oder die Berufung Mofes. Nach 
diefen wählte er fich einen Tert im Eng 
liihen „Jeſus als Netter“, denn es wa 
ren viele von nah und fern, Die nicht 
Deutich veritanden. Die Zeit jchwand 
fchmell und bald war jedermann auf dem 
Heimwege. Ich laſſe hier mein Yieblings 
lied folgen: 


„Die Laſt iſt jo ſchwer umd fo finiter die 
Nadıt, 

Kein Schimmer der Hoffnung, fein Stern 
lein mir ladıt, 

Mein Herz ilt Franf, bin jo müde und 


matt 
Ach, wo finde ih Nube, die Heimat und 
Gott? 
Chor: 
Siehſt dort das Kreuz an der Wegſcheide 
ſtehn, 


Wie ein Herold des Lichts in des Morgen 
lichts Glüh'n? 
Dieſes Kreuz zeigt den Weg zu dem gol 
denen Tor 
Und führet mich Sicher zur Heimat, zu 
Gott.“ 
Ein Gruß an alle Leſer, von PB. 3. W.‘ 





Berichtigung. 


In No. 37 der Rundſchau ſteht unter 
dem Artikel „Ein beſonderer Tag in mei 
nem Glaubensleben“ als Unterſchrift Mar 
tin Hübner,“ während es M. Hübert heißen 
ſollte. 

Eltern find in ſchrecklichen Irrtum verfal 
len, wenn ſie denken, ihre Kinder ſeien zu 
gut um zu arbeiten. 
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Ein kleiner Bericht von unſerer Reiſe 
nach dem Norden. 


Bon Peter Slamings, 
Sanjen, Nebr. 
Schluß. 

Der Abſchied war ſchwer. Wir mußten 
jo bei drei Meilen auf.dem Wagen durch 
die Stadt fahren. Es ift aber eine große 
Stadt! Wir mußten auch über den Fluß, 
der war ziemlich breit. lm 10 Uhr gina 
der Zug ab. Wir fuhren die ganze Nadıt, 
und den nächſten Tag bis zwei Uhr drei 
big Minuten nachmittag, dann waren wir 
in Winnipeg. Sier batten wir noch ein 
wenig Gejchäite wegen der Ticdets bis 
Mountain Lake, Minnejota. Wir muhten 
bis fünf Uhr abends warten, €3 war 
ziemlich kalt. Sie hatten wieder Feuer 
in dem Zuge. Dann famen wir auf der 
Grenze an. Der Zug bielt und wir muß 
ten wieder alles aufmachen. Die Sachen 
wurden ein wenig beichaut. 

Den 3. Auguſt 8 Uhr morgens fa 
men wir nad St. Paul. Hier bie es 
wieder warten bis über zehn Uhr. Dies 
it eine große Stadt. 3 Uhr nachmittag 
famen wir dann nah Mountain Lafe, 
Minn. Als wir bier anfamen, war gera 
de Bruder Peter Eiten da, der nahm uns 
dann mit. Seine Frau it meines Man 
nes Nichte. Dann fam Bruder Heinrich 
Frieſen bin. Er it Witwer; feine gewe 
jene Frau iſt auch eine Nichte (meines 
Mannes ? Ed.) Wir haben uns man 
ches erzählt und wurden recht glücklich zu 
jammen. Zur Nadıt holte unſer Schwie 
aeriohbn Nacob Balzer uns ab, Da waren 
jie auch alle frob, dal wir hbinfamen. Aber 
lie hatten die Ernte noch nicht beendigt 
und waren noch ſehr an der Arbeit. 

Den 4. Auguft fuhren wir zur Ber 
jammlung. Sie haben Sonntagsfchule aud 
nachmittag; wir blieben auch da. Als wir 
zuhauſe waren, famen noch Johann Wien 
ben bin, gegen Abend famen auch noch Be 
ter Balzers, und zum Abend famen noch 
ihre Kinder nachhauſe. So war iwieder 
ein Tag des Segens verflofien. 

Den 6. fuhren fie mit uns nad Ge 
ichwiiter Heinrich Botben, mit denen wir 
uns jchön unterbalten haben. Der Bruder 
erzäblte ums mehreres von feiner Arbeit 
im Anfang in Manitoba. Dann fuhren 
wir nach dem alten Klaas Siebert. Der 
iit auch von Lichtfelde in Nuhland. Der 
bat uns dann viel erzählt. Er iſt Wit 
wer und wohnt mit jeinen Kindern zujam- 
men, 
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Den 11. Auguſt waren wir wieder in 
der VBerfammlung. Frau Balzer war franf 
und blieb zuhauſe. Als wir nachmittag 
aus der Verfanmmlung zubaufe waren, fa 
men Geſchwiſter Beter Wienßen bin. Wir 
fonnten uns qut ıumterbalten und verleb 
ten wieder einen Tag im Segen. 

Den 12, fuhren wir 10 Uhr morgens 
nach der Stadt und von dort mit der 
Bahn nah Mountain Lake, Unterwegs 
mußten wir noch umsteigen. Auf Mittan 
famen wir bin. Bruder Seinrich riefen 
holte uns bin zu ſich, nachmittag war in 
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der Stadt Begräbnis, wohin wir auch fuh 
ren. Es war ein David Hiebert geitor 
ben im Alter von 62 Jahren. Zu Vesper 
ging es nad Friefens und dann machten 
wir noch Beſuche. Wir bejuchten auch die 
alte Witwe David Teßmann. Sie ijt 
ihon 92 Sabre alt, ganz krumm und le 
bensjatt. Sie waren unjere Nachbarn in 
Rußland in Marienthal. Bon bier ging 
es nad) Witwe Dietrich Wall, welche meine 
fleine Nichte iit. Sie hat zwei Mädchen 
zubaufe, iſt aber ſchon jehr kränklich. Wir 
unterhielten uns etwas, beteten zujammen 
und fuhren wieder mit dem Bruder mit 
zur Nacht. 

Den 13. fuhren wir nad Johann Wie- 
be, die auch von Gnadenfeld, Rußland, 
find. Dann fuhren wir zu meinem £leinen 
Vetter P. Frieien zu Mittag. Sie 
find auch von Marienthal, Süd- - Ruhland. 
Nachmittag ging es nad) der Witwe Jo— 
hann Kliewer, Anna Faſt von Nudnerwei 
de. Wir teilten uns uniere Erfahrung 
mit, beteten zufammen und fuhren dann 
nach alte Klas Hieberts. Bei diejen blie 
ben wir zu Vesper. Nachher lajen wir 
uns noch Gottes Wort und empfablen uns 
dem Serrn. Dann ging es nad) David 
Banfrag, meines Mannes Better. Er iit 
vom Kuban. Wir blieben auc zum Abend 
da. Da fam auch der. alte Abraham 
Funk hin; er iſt aus Schardau, Rußland. 
Er iſt jchon alt, ſchon fiebzig Jahre. Zur 
Nacht waren wir wieder bei Frieſens. 


Den 14. ging es auf die Farm nad 
Heinrich Penners. Die Frau Benner iit 
die Nichte meines Mannes. Auch an die 
jem Tage wurden wir reichlic) gejeanet 
und gingen fröhlidy auseinander. Sur 
Nacht fuhren wir nad) Geſchwiſter Peter 
Eigen, und 12 Uhr 30 Minuten nadıts 
begleiteten uns die Gejchwifter zur Bahn, 
um 2 Uhr fam dann der R und wir 
fuhren unjerer Heimat zu. Den 15. Mit 
tags erreihten wir Omaha, um 8 Uhr 
erreichten wir Sanjen und 9 Uhr waren 
wir in unjerem Heim. 

Wir müſſen jagen, dieje Reiſe hat jehr 
gut gegangen. Der Herr hat uns vor 
Unglüf und Sranfheit bewahrt und iſt 
mit uns geweſen. Wir werden die Rei 
je nicht jo bald vergeiien, ebenjo auch nicht 
die freundliche Aufnahme, von allen Ge 
ſchwiſtern, wo wir ein und aus gegangen 
gegangen find. Wir danfen nocd für alle 
Mühe, die ihr euch um uns gemadt und 
alle Liebe, die ihr uns bewiejen habt. 
Auch euch, ihr lieben Kinder, danfen wir. 
Ihr habt feine Mühe geipart, ihr habt 
getan, was ihr fonntet. 

Nocd einen Grub an alle, die jich unfer 
erinnern. 

Das Sasfathewan iſt aut, es bat uns 
jehr gut gefallen. Da iſt es im Sommer 
nicht jo lange heiß al3 im Süden. Im 
Sunimonat war es zwei Wochen auch bis 
30 Gr., aber die übrige Zeit war es im 
mer fühl. Es iſt da gut für folche, die 
fein Land haben. Sie fönnen dort nod 
immer haben, während es bier alles zu 
teuer ijt für arme Leute. Zudem bören 
wir, was es dort für Weizen gibt. auch 
das vorige Kahr. Im Winter iſt es wohl 
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jehr kalt, 
wohnt. 
Marian Bet Flamings. 


aber die Leute werden es ge- 





Aus Rußland. 


Bulettihif Rußland. Es ift eine 
lange Zeit ber, als ih an die Rundſchau 
einen Bericht jchrieb in der Hoffnung, ein 
Lebenszeichen von unjeren Freunden und 
Verwandten zu befommen, aber bis jekt 
haben wir vergebens gewartet. Ob es an 
der Unvollkommenheit gelegen bat. mit 
welcher der Bericht gejchrieben war? Es 
mag fein. ch wollte dem Dichter Rücdert 
niht ganz recht geben, wenn er in 
feinem Gedicht jagt: 


Tu’ was du fannit und laß das andre 
dem, der's fann; 

Zu jedem Werf gehört ein ganzer Mann. 

Zwei Hälften machen zwar ein Ganzes, 
aber merf’: 

Aus halb und halb getan entiteht Fein 
ganzes Werf. 

Mer halb und halb gejund, der mag nur 
franf jich nennen, 

Und gar nicht fünnen wir, was halb und 
halb wir fünnen. 

Wenn etwas Ganzes wird aus noch jo 
vielen Salben, 

Ganz gut! Es wimmelt jetzt von Hal— 
ben allenthalben. 


Sn jeder Salbheit wohnt ein Trieb der 
Uebertreibung. 

Bei Uebertreibung bleibt nicht aus die Un 
terbleibung. 

Zu wenig und zubiel iſt beides ein Ver— 
druß, 

So Fehl iſt überm Ziel wie unterm Ziel 
ein Schuß. 

Zu wenig und zu viel ijt gleich jehr un- 
vollfommen, 

Im Ernit iſt und im Spiel das rechte 
Maß willflommen. 


Nun will ich verjuchen, mein Schreiben 
diesmal nicht zu übertreiben. Jetzt gebe 
ich zu den Onfeln und Tanten meiner 
rau, wo fie auch wohnen mögen. Sm 
Folgenden diene euch zur Nachricht, dat 
wir Sonnabend, den 8. September 3 Uhr 
nachmittag von unjern lieben Eltern einen 
Begräbnisbrief erhielten. Er lautet bud)- 
jtäblih wie folgt: Dem Herrn über Le— 
ben und Tod bat es gefallen, heute halb 
ein Uhr nachmittags meine geliebte Ehe— 
gattin nach zweimonatlichem zuletzt ſchwe— 
rem Leiden im Alter von 64 Sahren, 7 
Monaten und 13 Tagen von meiner Sei- 
te zu nehmen. Die entieelte Leiche ge 
denfen wir, jo Gott will, Sonntag, den 9. 
September dem Schoße der Erde zu über- 
geben. Wir laden daher alle hierin be- 
nannten Freunde nebjt familien zu bejag 
ten Datum freundlichit in die Behaufung 
der Gebrüder Dück ein. Der trauernde 
Gatte David Wall, Algaje-Ronrat. 

Alfo, wie gejagt, 3 Uhr nachmittag be- 
famen wir den Begräbnisbrief und zwei 
Stunden jpäter fuhren wir los. Wir hat 
ten jiebzig Werft zu fahren. In Rarafad- 
iha waren wir bei Jakob Sanzens über- 
nacht. Des andern Tages nad Frühſtück 
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fuhren wir dort wieder weg und kamen 
gerade zu Mittag nad) Algaje-Ronrat. Die 
Mutter hatte die Waſſerſucht. Wir hatten 
feine Nachricht, dab fie jo todesfranf war; 
der Begräbnisbrief fam uns daher ganz 
unverbofft. Wie hatte die Mutter jo jehr 
nad uns verlangt und wie hätten wir jo 
gern noch mit der Mutter geiprochen, aber 
wir hatten feine Nachricht befommen. Wer 
iſt ſchuld? Unſere menſchliche Unvollfom- 
menheit und Halbheit? Alſo dies diene 
den Geſchwiſtern und Freunden der Mut— 
ter zur Nachricht. 

Ihr Name iſt Barbara Wall, geweſene 
Barbara Kröker, geb. Wiens. 

Jetzt gehe ich nach Escondido, Calif., zu 
meinem lieben Bruder Wilhelm Ewert. 
Guten Tag, lieber Bruder! Du biit ja jo 
mäuschenjtill, lebſt du noch, und jeid ihr 
nod) alle jhön geiund? Wenn wir von dei- 
nen jchönen Apfeljinen reden, dann wird 
uns der Mund gar wäjlerig, und wir ha— 
ben ſchon manchmal geiagt: Wenn ihr nur 
dicht bei wohntet, jo wollten wir ſchon "mal 
jpazieren kommen und euch helfen Apfel- 
jinen ejlen; aber wir würden jeßt auch jchon 
jehr zufrieden jein, wenn wir von eud) ei- 
nen Brief oder durch die Rundſchau Nad)- 
richt befümen. Aber bis jet haben wir 
vergebens gehofft und geiwartet, vergebens 
jede Rundichau durchitöbert, vergebens je- 
den Bericht von California gelejen, ob nicht 
etivaS vom lieben Bruder aus Amerika zu 
lejen jei. Alles umſonſt. So joll e8 aber 
nicht jein, lieber Bruder! 


Nur aus Liebe erblüht das Glück: 
Steh von den Brüdern did) nicht zurück. 
Und ob fie dir auch oft weh getan, 
Schließ immer feiter dich an jie an! 
Es jchläft ein Engel in jeder Bruft, 
Den du aufweden und juchen mußt. 
Er rubt verborgen oft tief in Nacht 
Und böje Geiſter jtehn um ibn Wadt: 
Doch weit du mutig den Engel auf, 
Fliehn fie von dannen in ſcheuem Lauf. 
Er aber danft dir, vom Schlaf erwacht 
Und preijet mit dir der Liebe Madıt. 


Seßt gebe ih nah) Gerhard Enßen, 
Stadt Bawlodar, Sibirien. Mein geliebtes 
Scmeiterhen Agnes und du mein lieber 
Schivager, die ihr dort in Bawlodar wohnt, 
jo weit von uns entfernt, im Norden, jeid 
gegrüßt von uns mit dem Heiland Sejus 
Chriſtus, unjerem Herrn. Ich bin dir, ge- 
liebtes Schweiterdhen, Antwort ſchuldig und 
du haft bis jekt geduldig gewartet. Wer 
nur den lieben Gott läßt walten, den wird 
er wunderbar erhalten 

Jetzt noch ein wenig von der Witterung. 
Es hat in diefem Spätiommer bier in der 
Krim viel geregnet, zweimal jo viel, dab 
wir in der Niederung Pferde ſchwemmen 
fonnten. Auf vielen Stellen find die Ar- 
bujen auf dem Felde jchlecht geworden und 
verfault, weil das Waffer nicht ablaufen 
fonnte, auch durch eine Art Nebel oder 
Mehltau. Auf einigen Stellen war auch 
eine Art Raupen, wovon die Arbuſen flef- 
fig wurden. Unere Arbuſen aber find noch 
gut. "Die Kartoffelernte fönnte man bier 
wohl eine qute nennen. Die Getreideernte 


war bei uns ſchwach, die Gerite war bejon- 
ders ſchwach und jo viel Läufe, daß nicht 
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einmal alles Aehren befam. Auch die Obit- 
ernte iſt diejes Jahr in der Krim ſchwach; 
Pflaumen und Kirſchen waren faſt feine. 


Das Mähen und Dreſchen haben wir 
längſt beendigt. Jetzt ſäen wir Winterwei— 
zen, haben bereits die Hälfte eingeſät. Die 
Witterung iſt ſchon eine zeitlang ſchön kühl. 
In der Nacht vom 15. auf den 16. Sep— 
tember hatte es bier bei uns ſehr ſchön ge— 
regnet. Der erjtgejäte Wintermweizen fängt 
ion an, zu grünen. Wenn wir das Säen 
beendigt haben, wollen wir gleidy den Tür- 
filhen Weizen (Mais) brechen. 


Nun zum Schluß noch einen Gruß an 
Freunde und Bekannte. Wir möchten uns 
alle treffen dort oben beim höheren Chor! 


Friedrich Ewert. 





Lehrermangel in den mennonitiſchen An- 
fieolungen Manitobas. 





Es gibt innerhalb der mennonitischen 
Anfiedlungen in Manitoba wohl an 150 
Schulen. Ungefähr ein Drittel derjelben 
find Diſtriktsſchulen, während die ubrigen 
Privatſchulen jind? In den meijten der 
letzteren wird nur deutich unterrichtet, und 
da fie feine bejonders hohen Forderungen 
an die Lehrer jtellen, jo find fie verhältnis- 
mäßig leicht zu bejegen. Für die Dijtrifts- 
ichulen müſſen die Lehrer aber die vom Ge- 
jeß geforderten Qualififationen haben und 
eine wachjende Anzahl von Privatichulen 
wünſcht auch Lehrer mit guter Ausrüjtung, 
io dab etwa 60 bis 70 Schulen hier gehö- 
rig qualifizierte Lehrer haben wollen. Und 
dieje konnten bisher nicht in hinreichender 
Anzahl aus den Kreifen der hiefigen Men 
noniten genommen werden. Die Bereit- 
willigfeit, die Söhne und die Töchter für 
den Lehrerberuf herzugeben und jie für den- 
jelben ausbilden zu lafjen, hat nicht Schritt 
gehalten mit dem Bedürfnis nad guten 
Schulen. Dann gebt es hier auch wie an 
derömwo: viele der ausgebildeten Lehrer ver 
lafien nad einigen Jahren ihren Beruf 
oder verlegen ihren Wirkungskreis nad) den 
neuen Anfiedlungen im Nordweiten. Die 
Schulen müſſen aber doch bejeßt ‚werden. 
u. jo wird mander aufgegriffen und in die 
Schule geitellt, der durchaus nicht die er 
forderliche Ausrüſtung beiigt, den Kindern 
das bieten zu fönnen, was fie haben joll- 
ten. Wie jchade um die lieben Kinder! 

Wenn fih nun erwarten läht, daß das 
Verlangen nad) guten Zehrern auch weiter- 
bin zunehmen wird, jo wird die Frage: Wo 
befommen wir Xehrer ber? für uns zur 
brennenden. — Der Unterzeichnete bat 
bier nun ſchon 21 Jahre im Schulmwejen ge- 
arbeitet und hat verjucht, junge Leute für 
den Zehrerberuf zu intereflieren. Den größ- 
ten Teil feiner Ferien bringt er gewöhnlich 
zu mit Serumreifen unter den Zeuten, um 
alt und jung aufmerffam zu machen auf 
die Notwendigkeit der Ausbildung für un- 
fere Schulen. Und mander andere Schul 
freund hat gelegentlich fein Wort für dieſe 
Sache eingelegt. Dieje Bemühungen find 
ja durchaus nicht erfolglos gewejen. So 
groß die Schwierigfeiten auch waren, jo 
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tief das Vorurteil in der Maſſe gegen gute 
Schulen auch gewurzelt war, jo können 
wir doch heute jchon auf eine jchöne Reihe 
begabter und gut ausgebildeter Lehrer aus 
unjerem Volke bliden. Aber es jind deren 
nicht genug. Wir könnten jährlidy 15 bis 
20 mehr folder Lehrer anitellen. Wenn 
wir bier num nicht genug junge Leute be 
wegen fönnen, ſich für den Xehrerberuf 
ausbilden zu laſſen, wie wäre es, wenn wir 
einen mazedoniihen Hilferuf an die jungen 
Leute unjerer Schweitergemeinden in den 
Staaten ergehen ließen und ihnen zurie 
fen: „Kommt herüber und helft uns“? Wie 
wäre es, wenn fich die Prediger in denWei— 
ten und Breiten unjerer Gemeinjchaft für 
unjere Bedürfniffe auf dem Gebiete des 
Schulweſens interejjieren, und uns driit- 
lich geiinnte junge Leute zuſteuern möch— 
ten? 


Da die Negierung diejer Provinz die 
Zehrerzeugnifie aus den Bereinigten Staa- 
ten nicht anerfennt, und da manches in un- 
jerem Unterrichtöwejen bier anders iſt als 
in den Vereinigten Staaten, jo würde es 
erforderlich fein, dal; wer bier herfäme, um 
eine Schule zu übernehmen, erit einen ent 
jprechenden Kurſus durchnehmen müßte, 
um ſich für das hiejige Eramen vorzuberei 
ten. Die Anjtalt, der der Unterzeichnete 
vorjteht, würde dazu eine fchöne Gelegen 
beit bieten, da fie ja gerade für jolchen 
Zweck gegründet worden iſt. Wir würden 
bejonders gern joldye junge Leute aufneb- 
men wollen, die noch zwei oder drei Jah 
re jtudieren müßten, um das Zehrereramen 
machen zu fünnen, damit wir fie recht in 
den Geiſt des hiefigen Schulwejens einfüh 
ren fünnten. Wir haben bier jchöne Ge 
bäulichfeiten zur Aufnahme der Schüler 
und die gefamten Unkoſten fiir Unterricht, 
Koft und Logis belaufen ſich nur auf $13 
per Monat. 

Die Lehrer befommen bier $60 bis $70 
den Monat, müſſen aber deutſch und eng 
liſch unterrichten fünnen. Viele Schulen 
jind zehn Monate offen, mande aber aud) 
nur neun oder acht Monate. Sehr viele 
Schulen jind mit Lehrerwohnungen verie 
ben, jo daß der Lehrer auch dann noch bei 
feinem Beruf bleiben fann, wenn er eine 
Familie gründet. Die Lehrerwohnung ift 
frei und oft auch das Prennmaterial. Die 
Lehrer werden durchgängig gut behandelt 
und es erfordert aljo feine große Selbit 
verleugnung bier in dieſem Zweige der 
Neichsgottesarbeit zu wirfen. 

Es würde dem linterzeichneten Freude 
bereiten, wenn diejer Apell an die Mithilfe 
der jüngeren Kräfte in unferer Gemein 
ihaft nicht ohne Wirfung bleiben möchte 
und er würde die Gelegenheit begrüfen, 
mit jungen Leuten, die auf diejen Vor 
ihlag refledtieren möchten, in brieflichen 
Verfehr treten zu dürfen. 

99 Ewert. 

Sretna, Man. 

Aus Ehr. B. Bote. 





Alle Menſchen haben das Herz auf der 
rechten Stelle, aber nicht auf dem rechten 
Fleck. 
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Fortſetzung von S. 8. 

Herbſt auch ſchon viel ſchlechtes Wetter ge— 
habt, daß es faſt nicht weiter zu kommen 
war mit der Arbeit. Ich dachte ſchon 
manchmal, es würde über Winter in Hok— 
ken auf dem Felde bleiben müſſen. Die 
Ernte iſt auch gut ausgefallen. Ich habe 
nur mittelmäßig bekommen: Weizen von 
150 Mcres 3,600 Buſchel, Hafer 2,700 
Buſchel, Gerite 260 und Flachs 240 Bu— 
ihel. Im ganzen 6,800 Bufchel. Sch bin 
nur ein Slleinfarmer in dieſer Gegend. 
Es gibt Leute, die 7,000 Bufchel Weizen 
von einer Farm von 160 Aeres ernten, 
und auch bis 8000 Buſchel, befommen 
haben. Die Preiſe find auch niedrig: 
Weizen 75 Cents, Flachs $1.20 und Ha- 
fer 30 Cents per Buſchel. Aber jonft it 
alles teuer im Preiſe, jo wie Vieh und 
Produfte. Es wird von uns Mennoniten 
nur wenig ®ieh angehalten, nur foviel 
für den eigenen, Bedarf. 

Das iſt allhier eine neue Gegend, erit 
vier Jahre find wir bier, und das Land 
jteigt beitändig im Preife und wir ha— 
ben durch unfere deutſche Anfiedlung eine 
neue Eijenbahn befommen. Was das jett 
ihon gemütlicher iſt, als wie es einige 
mußten bis dreißig Meilen zur Stadt 
fahren! Es jcheint fi allbier gut zu 
entwideln. Es fommen nody immer viel 
aus den Bereinigten Staaten und aus 
dem Süden bier an. Es entitehen Fleine 
Städte mit Elevatoren, Generalitores und 
Holzhöfen, und alles ift zu haben, was 
der Yarmer braucht. Das ift eine blü- 
bende Kolonie im wejtlihen Canada, die 
an Getreidebau alles übertrifft. 

Warum läßt ſich feiner von Rußland 
hören? Freunde oder Bekannte, wird die 
Rundſchau dort nicht gelefen? Hier ift 
alles mwohlauf. Mit freundlidem Gruß 


von ums 
VW m. 


Rußland, 


Braun, 








Rajemwfa, den 25. September 1912. 
Werte Rundihau! 

Da id) joeben die Rundichau gelejen ha- 
be und jo mandye Berichte von nahe und 
fern darin gefunden habe, nur aus unferer 
Gegend feine, und meine Gedanken oft im 
fernen, fernen Amerifa weilen, wohnen 
da doch viele, die mir nahe am Herzen Tie- 
gen und ‚die ich jo gern noch einmal fehen 
möchte, bin ich doch der Einzige von mei- 
nen Geichwiltern, der bier in Rußland 
weilt, während die andern alle hinüber ins 
Land der Freiheit gezogen find und alle au- 
her Bruder Peter beiRoithern, Sasf., woh- 
nen, und auch meine liebe rau in Ser- 
bert eine Schweiter hat, jo dachte ich auch, 
einen kleinen Bericht einzujenden. Viel- 
leicht interefliert e8 die lieben Amerikaner, 
etwas von Sibirien zu hören, haben fie 
doch mit der Tat beiwiejen, da fie Anteil 
nehmen an dem Wohl und Wehe unierer 
Ansiedlung, indem für diejelbe jo man- 
che Gaben geipendet worden find. Nun, 
der Serr wird es vergelten; der weile Sa- 
lomo jagt: „Wer den Armen gibt, dem 
wirds nicht mangeln.“ Nun, Gott bat die 


Gaben auch gejegnet, indem fie dazu bei- 
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trugen. jo mande Familie über Waſſer 
zu halten. In gegemvärtiger Zeit ſieht 
es bier ganz beſſer aus. Der liebe Herr 
bat die Mühe des Landmanns geiegnet, 
da der Ader feine Frucht gab. In um 
ferem Dorf find außer einigen wenigen, 
die auch nicht ausgejät hatten oder wenig, 
niemand, der unter. 140 Tſchetw. Weizen 
befommt. Es gibt von 6 bis 10 Tſchw. 
bon der Desj. Wenn ich dann daran den 
fe, als ich vor bald vier Jahren berzog, 
faufte ih mir einen Fuchs (Pferd, wahr- 
ſcheinlich. Ed.), einen ruſſiſchen Wagen 
— Romwoifa ‚ein Bud Mehl und ein 
Bud Hafer für den Wallady), [ud meine 
Familie darauf und mit dem Bejigtitel 
in der Tafche, 309 ich mit jchiwerem 
Herzen auf unjere Anjiedlung. Und heu 
te? Nicht Reichtum oder großartige Wirt 
ichaftsgebäude nenne ich mein eigen, nein, 
nur eine bejcheidene Simomwfa (Winter- 
wohnung bei den Sirgijen), einen Spei 
cher aus Lehmziegeln und mit Erde ge 
det. Doch birat er beinahe 200 Tichetw. 
Getreide. Auf dem Hofplatz, wo einit 
der Wind über den kahlen Bla fegte, 
jtehen stattliche Heufchober und Strohhau 
fen, deren mancher Bauer in der Kolonie 
ſich nicht zu ſchämen braudte. Das hat 
der Herr getan, ihm jei die Ehre! 

Nur ſchade iſt, daß Wäterhen Bar fo 
lange wartet, ehe er uns eine Eiſenbahn 
baut. Man ſagt, im nächſten Jahre will 
er uns eine bauen. Gott möchte geben, 
daB es wahr werde! Dann brauchten 
wir unſere Frucht nicht hundert Werft 
zum Verkauf zu fahren. 

Auch in geiftliher Beziehung dürfen 
wir mit Danf gegen Gott befennen, dad; 
er uns geiegnet bat, indem wir viermal 
mit teueren Seelen, welche befannten, daß 
fie in Jeſu Blut gewaichen jeien, ins Waf 
fer jteigen und ſie in Chriſti Tod begra 
ben durften ? 

Der Gejundheitszuitand ih unfern Dör 
fern iſt befriedigend, und von epidemi 
ſchen Krankheiten haben wir bier nicht zu 
leiden. Uns liegt in unſerem Dorf der 
liebe Bruder Nohann PBärgen fchwer am 
Magenkrebs darnieder. 

Bon den Geſchwiſtern in Amerifa ba 
ben wir ſchon längere Zeit feine Priefe 
mehr erhalten, außer von Geſchw. Abr. 
Brandt einen verjicherten, einliegend ci 
nen amerifanischen Dollar. An Bruder 
Beter habe ich einen geichrieben und will 
ihn morgen auf die Poſt geben. 

Nun zum Schluß einen berzlichen Gruß 
an alle, die Jeſum lieben. Der Herr iſt na 
be! 

Euer geringer, 

Seinr Epp. 





Schneeſturm. 





Amarillo, Ter., 31. Oktober. 

Ein Schneeſturm ſuchte geſtern einen 
großen Teil des Staates heim, namentlich 
litt die Teras Panhadie Bahn unter dem 
jelben. Die Erde war mit Schnee und 
Schlamm bededt, ſodaß der Verkehr un 
terbroden wurde Im nordweitlichen Te 
ras berricht große Kälte. 


KAlennuo nitiſche Rundſchau 


Vize-Präſident James S. Sherman 
geſtorben. 


Utica, N. 9., 30. Oktober. 
Vize » Präfident James Schoolceraft Sher- 
man jtarb heute abend in feinem biefigen 
Heim um 9 Uhr 42 Minuten. Seine näch 
jten Angebörigen waren bei ihm verjam- 
melt. 

Sames Scyolcraft Sherman, der 27. 
Vize-Präſident der Vereinigten Staaten ijt 
foeben gejtorben. Die Berichte feines Arz- 
tes, Dr. Bed, liegen jchon jeit geitern fei- 
nen Zweifel mehr daran auffommten, dab 
das Leben des Staatsmannes am: Erlö- 
ſchen jei. Ein jtarfes Nierenleiden, ver- 
bunden mit Herzmuskelſchwäche liegen den 
Tod als einen Erlöjer erjcheinen. Schon 
jeit 24 Jahre bradte Herr Sherman es 
nicht mehr zum Bewußtſein, und, nur hie 
und da fladerte das Leben auf, und aud) 
dies war nur der außerordentlihen Wider- 
ſtandskraft des jtarfen Mannes zuzufchrei- 
ben. 

„Sunny Sim“ it tot. Die halbe Nation 
hatte ihm diefen Namen beigelegt und wohl 
jelten hat der Volksmund einen paffenderen 
Namen fir einen Mann zutage gefördert. 
Stets heiterer Natur und mit nie verfa- 
gender Xiebenswürdigfeit ging er Die 
nicht dDornenfreie Bahn eines Politikers, u. 
erreichte den höchſten Poſten in feinem Ba 
terlande, wenn man von der Präjidenten- 
würde abiieht. Er gehörte der Schule der 
Nepublifaner an, die man jet gemeinhin 
mit dem Ausdruck „regulär“ bezeichnet, u. 
er kämpfte jeine politiichen Schlachten mit 
den Männern jeines politifchen Glaubens 
befenntnifies, ohne Winfelzüge oder nad) 
zugeben. 

Wie allen Bolitifern fehlte es ihn na- 
türlich nicht an Feinde, aber die Zahl feiner 
Freunde überwog dieje bei weiten, und das 
iſt alles, was jelbit der größte Mann, der 
ſich mit der Volfsregierung beſchäftigt, er- 
warten fann. 

Die Yaufbahn des Verſtorbenen begann 
ihon das öffentlihe Intereſſe zu erregen, 
als er nur 27 Jahre alt war; denn zu die 
jer Zeit wurde er als Abgeordneter in den 
50. Kongreß gewählt, und er übernahm die 
ihm dadurch erwachſenen Pflichten mit dem 
ganzen Enthufiasmus der Jugend, gepaart 
mit der Beſcheidenheit, die feinen Charaf- 
ter ſtets ausgezeichnet bat. Zwei Jahre 
früher ſchon, alfo nur 25 Jahre alt, war 
er zum Major von Utica, N. 9., erwählt 
worden. Er hatte vor diefer Zeit Jura ftu- 
diert. Sein Vater war Richard U. Sher 
man, Herausgeber und eine im öffentlichen 
Leben befannte Figur im Staate New Norf. 

Zwei Seffionen des Kongrefies fanden 
Sherman bejiegt, aber er erholte fi raſch 
wieder. Er begab ſich in der Zwiſchenzeit 
nach Utica zurid, eröffnete dort eine Ad 
vofatur ‚wurde aber jhon zum 53. Kon 
greß nach Waſhington zurücberufen. Ob 
ne Niederlage verblieb er dann im Kon— 
greß, bis er auf dem Ticket des Präſiden 
ten Taft zum Vice-Präſidenten nominiert 
und gewählt wurde Formalitäten waren 
nicht Sache des Verstorbenen, und wenn er 
in feiner Eigenfchaft als Präſident des Se- 
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nat3 fungierte, fonnte man ihn jtets in fei- 
nem gewöhnlichen Gefchäftstanzug ſehen, 
itatt im Frack und Eylinder; wenn man ihn 
deswegen nedte, pflegte er zu jagen, dab 
eine Sitzung im Senat fein tägliches Ge— 
ſchäft ſei in der er ſich gerade jo zuhauſe 
fühlen müſſe, wie in feiner Bank in Utica, 
oder an einem der Direftorentijche der zahl- 
reichen Unternehmungen, in denen er fich 
fein Vermögen gründete, und zwar jo groß, 
da er feinem Sohn ein zweites ichaffen 
fonnte. Andere Senatoren, die ihn an ei- 
nem beigen Sommertag im Ylanellanzuge 
mit einem Fächer auf dem Bräfidenten- 
ſtuhl ſitzen ſahen, fanden jchnell Gefallen an 
der Informalität ihres Borfigenden, u. heu- 
te jieht man viele Senatoren im Negligee. 

Eine jchmerzliche Lücke hinterläßt er auch 
im Weißen Haufe; oft er ſchien er dort als 
jtet3 gern gejehener Bejucher. 


New Norf, 30. Oftober. 
Infolge Beitimmung des temporären 
Präfidenten des Senats, Senator Bacon, 
wird der Senat in corpore al3 Komitee 
ernannt werden, um dem Xeichenbegäng- 
nis des veritorbenen Vize-Präfidenten bei- 
zumwohnen. 

Präſident Taft erhielt die Nachricht von 
dem Ableben feines PVize-Präfidenten auf 
einem Dinner in Brooflyn. Er hörte den 
Nedner, der gerade das Wort hatte, bis 
zum Ende an, und verlieh dann unauffällig 
den Saal. Den Berichterjtattern teilte er 
mit,daß er augenblicklich nichts zu jagen ha— 
be. 





Konitantinopel in Schrecken. 


Konitantinopel, 3. Nov. 

Konstantinopel befindet ſich in fieberhaf- 
ter Erregung über die alarmierenden Ge— 
rüchte, vom Kriegsſchauplatz. Fremde und 
Eingeborene leiden gleichſchwer unter den 
Folgen des fortgejegten militärijhen Miß— 
geihids und obgleich der Belagerungszu- 
itand über die Stadt verhängt iſt, werden 
in einigen Teilen der Stadt viele Verbre- 
chen ungeahndet verübt. Zahlreiche Fami— 
lien verlajien die Stadt. 

Das Volk befürchtet eritens einen Aus— 
bruch von Chriſtenhaß, der jchwere Maſſa— 
fres zurfolge haben fönnte, und zweitens 
alaubt man, dab die Horden der geſchlage— 
nen Soldaten ihre Kanonen und Gewehre 
auf ihre eigene Sauptitadt richten werden. 

Sn der Stadt Konitantinopel an und 
fir Sich befindet ſich Schon ein großes, unru- 
higes Element, welches nur zu gern an ei- 
ner Räuberei oder gar an einem Majjafre 
teilnehmen würde, und die Lage ift noch 
bedeutend durch die mehr denn 10,000 
Flüchtlinge verſchlimmert worden, die mit- 
tel- und obdachlos nad bier verichlagen 
wurden. Gerüchte wollen auch willen, dab 
das jungtürftiche Element mit der Abſicht 
umgebt, ein Blutbad zu beginnen, um bier- 
in ein Mittel zu finden, die Regierung zu 
ftiirzen, greifbare Beweiſe für ein jolches 
Vorgeben find aber nicht vorhanden. Es 
ift zweifelhaft, ob der Aufruhr fich jo ſtark 
gegen Fremde richten würde, wie gegen 
einheimiihe Ehriiten, aber die Gefahr it 
immerbin groß. Wenn die türkische Armee 
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eine vollftändige Niederlage erleidet, wird 
Leben und Eigentum von Taufenden von 
Fremden fich in eminenter Gefahr befin- 
den. 

Die Gegenwart fremder Kriegsſchiffe 
wird daher al3 durchaus erforderlich ange: 
fehen, da man von ihnen allein einen effef- 
tiven Schuß erwarten fann. Inzwiſchen ift 
der Belagerungszujtand verjchärft worden, 
itarfe Batrouillen marjchieren ununterbro- 
chen durd; die Straßen, und die Polizei ift 
beauftragt worden, die größte Wachſam— 
feit zu entfalten, und Unruhen irgend einer 
Art mit eiferner Faust zu unterdrüden. 

Eine Infantertebrigade iſt nach Tichatal 
ja abgejandt worden, um alle Flüchtlinge, 
befonders Soldaten, daran zu verhindern, 
nad Konstantinopel zu fommen. Es iit 
aber zweifelhaft in wieweit dieje Brigade 
unter gewillen Verhältniſſen den Befehl 
ausführen fann. Am Donnerstag bielten 
die diplomatiihen Bertreter fämtlicher 
fremder Nationen eine Beratung ab, aber 
es wurde nicht befannt gegeben, was jie be 
ſchloſſen. Später bejuchte der öfterreichiich 
ungarifche Botichafter den Miniſter des 
Aeußern. 





Rußland hebt die Verbannung nach Si— 
birien auf. 





Eine allgemein intereſſierende Nachricht 
geht uns aus Petersburg zu. Danach ſoll 
Rußland abermals um eines ſeiner „Wahr 
zeichen“ ärmer werden. Der ruſſiſche Ju 
ſtizminiſter hat einen Geſetzentwurf aus 
arbeiten laſſen, der die vollſtändige Aufhe 
bung der Zwangsarbeit in Sibirien vor 
ſieht. Dafür wird die Zwangsarbeit (Zucht 
hausitrafe) in ganz Rußland eingeführt, 
und zwar unter Fortfall der Beſtimmung 
dab jeder Zwangsarbeiter nach Ablauf der 
Strafe anzuſiedeln iſt. Dafür joll die Po 
lisetaufiicht treten. Da durch den Friedens 
ſchluß mit Japan die Zwangsarbeit auf 
der Inſel Sadalin nicht mehr jtatthaft iſt, 
weiß man in Rußland tatſächlich nicht mehr, 
wo die Zwangsarbeiter im fernen Diten 
untergebracht werden jollen. Die freie Be 
völferung Sibiriens murrt jo laut gegen 
die Ueberſchwemmung diefes Landes mit 
dem Abhub des europäischen Rußlands, u. 
die Zwangsarbeiter erweifen jich jo deut 
lich als das größte Hindernis für eine ae 
deihliche Entwidelung dieſes größerenRuß 
lands, daß in Petersburg an eine Mbänder 
ung des bisherige Strafinitems gemacht 
werden mul. Mörder, die nicht vor einem 
Kriegsgerichte jtehen, verfallen der Katerga 

Swangsarbeit—, ebenfo rüdfällige Die 
be und andere ſchwere Verbrecher. Dieje 
Glemente haben in Sibirien den Bauern 
das Leben in manchen Gegenden unerträg 
li gemacht und nicht zulekt die dort ge 
borenen Nachkommen ehemaliger Zwangs 
arbeiter find es, die um Schuß gegen jene 
„Zandplage” bitten. Wenn wir Ausländer 
bon ſibiriſchen Verbannten lejen oder hö 
ren, denfen wir mır an die bolitiichen Ver 
bredher, die in den Schilderungen der mei 
ten Reiſenden das mu einmal geſagt 


iwerden su aut fortfommen‘ denn es 
aibt unter den „Bolitifcben” doch viele. die 
fein bürgerlicher Staat ihre anardiitiichen 
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„Weltbeglücdungsideen”“ ausführen laſſen 
fünnte. Ob die Beitrafung auf admini 
jtrativem Wege zu Zwangsarbeit aufgeho 
ben werden wird, jcheint iibrigens noch nicht 
fejtzuitehen; aber auch bier wird man re 
formieren müſſen. Alle diefe Verbeſſerun— 
gen im Strafvollzuge werden ſich nur lang 
fam vollziehen, weil erjt eine ganze Anzahl 
Zuchthäufer zur Unterbringung der jetzigen 
Swangsarbeiter zu erbauen ijt. 





Unwahrheit an Sterbebetten. 





Der Tod iſt eine Majeftät, welche uner 
bittliy und unbarmberzig allen Fliiter, al 
len Schein, allen Trug, alle Unredjte zer 
jtört, und von welder das Wort ailt: Da 
find wir alle, wie wir jind. Um jo trau 
riger ift es, daß jo manchmal gerade dann, 
wenn der Tod umter der Tür jteht und ſich 
eben anjchickt, jein Opfer zu erhaſchen, ſich 
Lüge und Unmwahrbeit noch um ein Sterbe 
bett herdrängen und bald den Sterbenden. 
bald jeine Angehörigen, bald alle mit ein 
ander in Schein und Trug und Täuſchung 
einhüllen. Da liegt ein Mann, bewußt 
los, ſchwer franf; ihm zur Seite jitt jeine 
Frau, hält jeine heiße Sand in der ihri 
gen und belaufcht in ängitlider Spannung 
feine Atemzüge. Eben ijt der Arzt da ge 
wejen und wieder hinausgegangen; die 
Schwägerin, welche der rau in der Pflege 
treulich beiiteht. Lächelnden Angefichts 
fommt fie wieder herein. „Hat der Doktor 
noch etwas gejagt?“ fragt die Frau. „Dürf 
tet ganz rubig jein, hat er gejagt, es werde 
bald beijer werden.“ In Wahrheit hatte 
der Doftor auf Beiragen der Schwägerin 
geantwortet: „Sch fann Ihnen nicht ver 
bergen, dab es jehr jchlimm steht, und dal; 
ich wenig Hoffnung auf Erhaltung des Le 
bens babe. Es wäre qut, wenn jie es 
übernehmen wollten, die Frau aufs 
Schlimmite vorzubereiten.“ So bat der 
Arzt gefagt, und wie die Betreffende ihrem 
Auftrag nachgekommen iſt, haben wir eben: 
vernommen. Warum redet jie nicht die 
Wahrheit? Warum lügt fie Gewiß nicht 
aus böfer Abjicht. jondern aus guter Scho 
nung: „Sie würde fie jeßt zu jehr aufre 
gen und fie erfährt das Schlimmifte im 
mer nod) früh genug, denft fie. Stunde um 
Stunde vergebt. Auf einmal verändert ſich 
das Geſicht des Kranken, er fängt an zu 
röcheln, ſtreckt ji aus, ein Schütteln und 
Zittern gebt durdy den Körper. „Um Got 
tes willen,“ ruft die Frau entjegt, was iſt 
denn das?“ „Sebt jtirbt er; das iſt der 
Tod!” Tautet die Antwort. Auf die arme 
Frau aber bricht mit einmal, wie ein Blit 
aus heiterem Simmel, der Sammer herein; 
nachdent der Tod wirflich eingetreten iit, 
kommt jie fait von Sinnen, wocenlang 
aebt jie wie im Traum daber, unfäbig, ſich 
aufzuraffen, unfähig ihren Aufgaben im 
Haus und bei den Kindern nachzukommen. 
Wo bleibt da die „Schonung?“ Wäre da 
nicht die Wahrheit, beizeiten in ichonender 
Weiſe mitgeteilt, die beite Schonung gewe 
jen ? 

Und noch Schlimmer it es, wenn der 
Sterbende felbjt belogen und über feinen 
bedenflihen Zuſtand getäuscht wird. Cr 
iit bei klarem Bewußtſein; Gattin, erwach 
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jene Kinder, Geſchwiſter find in jeiner Nä 
be und der Arzt hat es ihnen rund heraus 
gejagt, dab der Kranke bloß nody Tage, 
vielleicht bloß noch Stunden zu leben ba 
be. Aber niemand wagt es, der armen 
Seele, die mit verbundenen Augen den Io 
ren der Ewigkeit zujchreitet, die Binde von 
den Augen zu nehmen, das wäre ja „rüd- 
jihtslos“, „graufam,“ Es ijt viel richti- 
ger, fie tänfchen und dem bangen Menfchen- 
find auf feine bange Frage: „Wie iteht’s 
mit mir?“ beruhigend zu antworten: „Du 
wirſt bald wieder geiund werden; warte 
nur, wenn ander Wetter fommt, wenn ein 
mal Frühjahr da it, da wird dir ſchon leid) 
ter und beſſer werden.“ Und jo wird ge 
täuſcht und darauf losgelogen, bis die 
ſchwarzen Flügel des Todes über dem Ster 
benden rauschen und fein Bewußtſein um- 
nadten und man ihm nichts mehr jagen 
fann. Und dann, wenn alles vorüber iſt, 
rühmen fich die Angehörigen gegenjeitig u. 
andern gegenüber, dal es ihnen doch gelun 
gen jei, den GEntichlafenen bis zulegt in 
freundliche Hoffnungen einzuwiegen, jo dal; 
er geitorben jei, ohne eigentlich zu willen, 
dab es mit ihm zum Sterben gebe. 

Wenn etwas Derartiges in einem Hau- 
je geichieht, in welchem man der Anficht ıft, 
da mit dem Tode alles aus jei, 
jo iſt es begreiflid. Denn wer in das 
Nichts zu fahren glaubt, der glaubt am au 
genehmiten zu fahren, wenn er nichts du 
von merft. Oder wenn die Xeute, die ei 
nen Sterbenden in diefer Weije täujchen, 
in dem verbängnisvollen, jeelenverderbli 
chen Irrtum befangen find, dab jeder halb 
wegs anjtändige Menſch unter allen lim 
jtäanden in den Himmel fomme, jo iſt e8 
auch nicht zu verwundern. Wenn aber die 
Täuſchenden ſolche Leute find, die glauben 
an ein ewiges Xeben und an eine ewige 
Bein, an Abrabams Scho für den armen 
Lazarus und an der Hölle Dual und Bein 
für den reichen Mann, ans Paradies für 
den bußfertigen Schäder und an die äu— 
herite Finiternis für den unbußfertigen 
Judas wenn ſolche Leute derartige Lü 
gen treiben, dann gebührt ihnen das Zeug 
nis, daß ſie einem Sterbenden gegenüber 
eine unerhörte Grauſamkeit, eine ſchwere 
Sünde begangen haben, indem ſie ihn von 
der Vorbereitung für ſein letztes Stünd 
lein und für die ernſte Ewigkeit, von Buße 
und Bekehrung wiſſentlich und vorjäßlich 
abbielten. Iſt er verloren, jo iſt's gejche- 
ben durch feine Siinde, aber fein Blut wird 
der Herr von ihrer Sand fordern. Die 
Sorde, es möchte dem Sterbensfranfen in 
jeinem Befinden ſchaden, ihn aufregen, ſein 
Ende bejchleunigen, wenn man ihm deut 
li die Wahrheit jage, fann bier nicht ent 
icheiden. Selbit wenn es jo wäre, würde 
doc das Stiindlein Lebenszeit mehr oder 
weniger gegenüber dem ewigen Seil einer 
Seele nicht ins Gewicht fallen. Webrigens 
hat der Schreiber dieſer Zeilen ſchon vielen 
Sterbensfranfen die erite Mitteilung von 
der Sefährlichfeit ihres Zuſtandes gemacht, 
natürlich im jcbonender und vorfichtiger 
Weiſe, und Fann mit autem Gewillen fa 
gen: es bat noch feinem gejchadet, noch Fei 
nen in gefäbrlide Aufregung verjett, und 
mander bat recht von Serzen dafür ge» 
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Ich Habe eine fichere pofi: 
tive Nur für Kropf oder dil⸗ 
fen Hals (Goitre), Hilft jo- 


Kropf 
fort und ift abfolut harmlos. 


Auch in Herz-, Magen: und vielen anderen 
Leiden belfen unfere Mittel oft noch, wenn alles 
fehlaeichlagen hat. 

Um freien ärztlichen Nat fchreibt jofort an: 


Dr. L. von Daade, M. D., 
1622 N. California Ave., Chicago, II. 


danft. Darum hinweg mit den Zügen vom 
Sterbebette! Nur die Wahrheit iſt es wert, 
bier zu ftehen, und nur fie fann beiteben 
vor der Majeität der Ewigfeit, die durch 
ein Sterbezimmer binzieht. —,„Der Fels 
in den Wellen.” 


Gedanken über den Händedruck. 


E3 liegt ein eigenartiger Zauber im 
Händedruck. Wie viel fönnen wir Men 
ichen einander damit jagen, ohne nur ein 
Wort zu fpredhen! Siehe, zwei Freunde, 
die fich begrüßen mit einem warmen, feiten 
Drud der Hand. Dft begegnen dir auf 
dieſem Lebenswege Menfchenfinder, Die 
ein tiefes herbes Weh getroffen bat; ad, 
du weißt oft nicht, was du ihnen jagen 
follft, nur ein inniger Sändedrud, und fie 
be, ein danfbarer Blick aus traurigen Mu 
gen zeigt dir, daß du verjtanden worden 
bift ohne Worte. Dann begegnen dir fol 
che, deren Nähe wie ein eiliger Luſtzug 
wirft. Du bift vielleicht durch irgend eine 
Angelegenheit genötigt, mit ihnen zu ver 
fehren; nicht wahr, ein Handgruß von .die 
fen Eisnaturen ift wie ein froftger Schauer, 
der den Körper durchfchüttelt! Andere be 
geqnen dir, die dir kaum die Fingerjpiken 
reihen und dadurch einen arenzenlofen 
Hochmut offenbaren. Sie betradten dic 
als tief unter ihnen jtehend, was für ein 
gebildete Narren! Du fommit ferner mit 
Menſchen in Berührung, die alatt, aal 
alatt find, voll Liebenswürdigfeit. Sie 
ſchütteln dir wiederholt die Sand und ver 
fihern dich mit eritaunlicher Zungenfertig 
feit ihrer Freundſchaft oder Teilnahme, 
aber du wirft bald merken, dar es leider 
Seuchler find, deren Herz eine Mörderarn- 
be ift. — Doc; aott!ob, es aibt noch viele 
Erdeiföhne und Erdentöhter, die lauter 
und redlich find, die ein warınes und treues 
Herz in der Bruſt tragen: wie wohl tut 
dir ein Händedruck von folchen, und wie 
wird es dir in ihrer Nähe ſo warm ums 
Herz! Nur ein Händedriuf, aber wie viel 
fagend! 





Wer jih für 
Kalifornia Land 


interefliert, der ſende jeine Adreſſe, oder 
ſpreche vor bei 
JULIUS SIEMENS, 
745 Dudley Ave., 


Telephone 3306, Fresno, Calif. 


WHennonitifche Ruudſchau 


Das $32,500,000 - Jahresgeichenf des Sü—⸗ 
dens an die Farmer des Nordens. 


Bon größtem Interefje werden für je 
den Leſer diefes Blattes die in der Ofto- 
bernummer der in der National Haupt 
ftadt herausgegebenen Zeitihrift Sou 
tbern Field gegebenen Zahlen jein. 
E83 zeigt, da aus dem Norden und We 
ſten jährlich für $32,500,000 Butter in 
die neun ſüdöſtlich vom Miſſiſſippi gelege- 
nen Staaten eingeführt wird. 

Alle Bedingungen begünjtigen den ſüd 
lihen Farmer, Molferei- und Farmer 
zeugniſſe viel billiger zu erzeugen, als 
es in den klimatiſch weniger begünjtigten 
Gegenden möglich ilt. Die jüdlihen Win 
ter find jehr furz und mild. Das Bieh 
befindet jich das ganze Jahr hindurch im 
Freien. Große Mannigfaltigfeit des Fut 
ters, die reihen Cornernten, Mlfalfa und 
das billige Baumiwollefamenmehl und 
zahlreiche andere billige Futtermittel je 
ken die Erzeugungsfoiten auf das Min 
deſtmaß berab. 

Ein anderer Vorteil find die billigen 
Farmen mit denjelben Möglichkeiten, die 
Land in andern Gegenden bietet, welches 
zu $100 per Acre verkauft wird. Gegen 
wärtig iſt der Durchichnittspreis für den 
Aere Farmland im Südoiten unter $17.00 


Farmprodufte finden einen fertigen 
Marft in allen Sektionen des Südens. 


Im lekten Sabre wurden 521 neue induft 
rielle Anlagen im Gebiet der Südlichen 
Bahnen aearündet, die Taufenden Beichäf 
tiqauna geben. Diefer aewaltige Zuftrom 
der Bevölkerung verbraudt eine aroße 
Menge alfer Rarmerzeuanifie und fteiaert 
alſo die Nachfrage weit iiber da8 Ange 
bot. 

Durh ein Schreiben an M. 
mards, Land and Induſtrial Maent. Sou 
thern Railman. Room 60. Wolſhinaton, 
D. E., in welchem man dieſes Platt er 
mahnt. fonn man die Beitihrift: „Sou 
thern Field“ frei zuaefandt erhalten. In 
ieder Nummer dieſer alle amei Monote er 
frheinenden Aeitichrift werden interefiente 
Tofſachen berichtet. melhe die fchnelfe Au 
nahme der Tandmirtichaftlichen und induft- 
riefen Entwickeſlimg diefer Gegend dar— 
tim. die iebt noch einen weitern Antrieb au 
arohartinem Machsſtum erfährt durch den 
feiner Rolfendung näherrüdenden Pana- 
mafanal. 


B. Ri 





Fin Bibelüberfeker. 


Menn aleih hemtartaae manı anderer 
Silfsmitfteſ und Norarbeiten al3 zu Qurthera 
Doiten vorhandon find. iſt Hoch die Itehor 
fohıma der Mihrl. hefondera in einer Ner 
meist ſehr mnrtarmen. nfrifanifchen Shra 
de eine momaltine Nrhrit 

vr Miſſiongr Moftart mit der Nieſon 
nrheit ferne® Rphena Ne Neherfehiumnn Ner 
enmıpon BRihoſ in die Befſcunnenſproche be 
ſchäftigt mar. fehrieh er einem Freund; 

Noch einige Monate. und ine Lat wird 
hnn meinem Geifte aemälzt fein, welche in 
ſchwer ift, daß ich oft dachte, fie würde mich 





13. November 


Laſſen Sie mid Ahnen eine 
freie Behandlung meiner 
Catarrh Cure ſenden 





Ich übernehme jeden Fall von Katarrh ungeach— 
tet wie chronisch oder weit vorgejchrit- 
ten er ift und beweife auf mei- 
ne Koſten, daß er ge- 
heilt werden kann. 


Heilung von Katarrh ift mein Geſchäft feit 
Jahren, während welcher Zeit üherMillion Per— 
Jonen aus allen Gegenden wegen Rat und Be- 
handlung zu mir gefommen find. Meine Me- 
thode iſt originel. ch heile die Krankheit, in- 
dem ich erit ihre Urſache heile. So heilt mei- 
ne fombinierte Bebandlung, wo alle anderen 
fehlichlagen. Ach kann es ihnen in zeit bon 
wenigen Tagen dartun, daß meine ethode 
fchnell, ſicher und vollfommen tft, weil fie das 
Syſtem bon den giftigen Keimen, melde den 
Katarrh verurfachen, befreit. Senden Sie Na- 
men und Adreſſe jogleih an C. E. Gauß, und 
er wird Ihnen die erwähnte Behandlung fchik- 
fen. Füllen Sie den untenftehenden Coupon 
aus, 





Frei 
Diefer Koupon ift gut für ein Balet 
der Gaus Gombined nttarrh Gure frei 
über Poſt gefandt. Schreiben Sie einfach 
Ihren Namen und Adreſſe auf die punf- 
tierten Linien unten und fenden Gie e3 
an C. €. Gauß, Marſhall, Mich. 














erdrüden, und doch — es hängt von ihr 
mein ganzes Sein ab, und wenn ich von ihr 
laſſen wollte, jo iſt mir’3, al3 müſſe ich jter- 
ben oder wenigitens bis ans Ende meines 
Lebens elend werden. ”* *-*“ nefübhlt, 


welch Marf und Bein erichiitterndes Werf 
es ift, Gottes Wort zu überſetzen, und da- 
her fommt es wohl, daß mir das Serz oft 
flopft wie unter gewaltigen Hammerſchlä— 
gen.“ 
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Nachdem er den letzten Federſtrich an 
dem großen Werk getan hatte, ſchrieb er an 
denjelben Freund: „Raum fonnte ich es fai- 
fen, daß ich noch auf der Erde war, jo ſchwer 
mochte ich mir die Tatjache verwirflichen, 
das dieſe Arbeit jo vieler angejtrengter 
Sabre vollendet fei. Ob von Schwäche oder 
übermäßiger geiſtlicher Anſtrengung, das 
fann ich nicht jagen, aber ein Todesgefühl 
fam über mich, und ich war völlig bereit, 
zu Sterben. Nocd einmal las ich prüfend 
die ganze Handſchrift danad) wurde mi‘ 
befier — und mein Empfinden fand den 
rechten Ausdruck, indem ich auf meine Knie 
fiel und Gott dankte, daß er mir Kraft zum 
Rollendung des Werfes gegeben hatte.“ 





Wunderbare Nettung. 


„Unfer Regiment,“ erzählte ein Inter 
offizier, „rücdte im deutjch - Franzöfifchen 
Krieg geräuichlos nach Mitternacht von jei 
nem Quartier über Schiltingheim auf der 
Straße nah Straßburg vor. Als wir au 
die Stelle famen, wo die Straße eine Bie 
gung madt, da wurde „Salt!“ kom 
mandiert. Kaum fing der Tag an zu blei 
chen, da hatten ums die Feinde bemerft. 
Alsbald begann eine Kanonade, daß Erde 
und Luft erbebten. Wir aber lagen ziem 
lich geihütt und drücdten uns mur noch fe 
iter an. 

Mir ein wenig zur Nechten an der gegen 
überliegenden Seite der Straße jtand ein 
einfaches Sauschen. Es jchien unbemwohnt. 
Plötzlich ſchlug dort eine Granate ein. Ei 
nen Moment darauf fam ein reis mit 
weißen Saaren aus der Haustüre und woll 
te, jo jchnell ihn ferne Füße tragen fonnten, 
auf die Straße, um zu uns berüber zu ge 
langen. Er hatte jein altes Heim nicht ver 
laſſen wollen, und nun mußte er’s doc. 
Kaum war er auf der Mitte der Straße an 
gelengt, da ſummte nicht weit von ihm eine 
Sranate vorüber. Der Luftdruck warf ihn 

Boden 

Sch ſah es. Was ich gedacht, weiß ich 
nit. Die ungeheure Gefahr, in der er 
ichwebte, war mir flar. Ich fuhr auf, eilte 
zu ihm, fahte ihn unter die Arme und 
iprang mit ihm nad unſerer Seite hinab 
und rutschte mit ihm hinunter. In demijel 
ben Augenblick ertönte ein neuer, furdhtba 
rer Arad; ich hörte Kameraden jtöhnen, 
da lagen fie, mit Erde überſchüttet. 

Alles war fchneller gegangen als ein Ge 
danfe. Und als ich nun anfing, wieder zu 
denfen und zu ſehen, fiel zuerſt mein Blick 
auf meinen Zagerplaß, wo mein Torniiter 
und mein Gewehr liegen jollten. Es war 
sur Seite geichleudert, und genau die Stel 





Ausſchneiden und Einjenden. 

Schneiden Sie dieſes Inſerat aus und 
beitellen Sie bei uns 10 deutiche Weih 
nachtskarten für 15 Cents. Sie werden 
überrafcht fein und unjer dauernder Runde 
bleiben. Wir haben nur importierte Novi- 
täten. Unſer Katalog „Etwas für Jeder— 
mann“ Foitenlos. 

Deutſche Buchhandlung, 
625 Gratiot Abe. Detroit, Mich. 


Alennonitiſche Rundſchau 
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gorni’s 


Alpenträuter 


it ein ae bon — — Werth. 
anderen Me 


Er ift ganz ro bon allen 


dizinen. Er mag wohl nadgeahmt werden, aber Nichts Tann ihn 


Er reinigt das Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf die Nieren. 


Er befördert die Verdauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Er beruhigt das Nervenfyften. 


Er nährt, ftärft und belebt. 


Kurz gefagt, er ift ein Hausmittel im wahren Sinne des Wortes, und follte 
in jedem Haudbalt borbanden fein. Iſt nit in Apotbelen au haben, fondern 
wird dem Publilum duch Special-Agenten direft geliefert. Wenn Ihnen Iein 
Akne befannt ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Yabrilanten und Eigen» 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 








le, wo ich gelegen, durch einen Granatiplit 
ter zerwühlt und zerrifien. Unfehlbar wä 
re ich zerjchmettert worden, wenn nicht Gott 
durch die Lebensgefahr meines Nädhiten 
mich von meinem Platz weggerufen bätte. 
Sage wer da will: „Der reinite Zufall . 

sch hob betend mein Auge nad) oben, und 
meine Lippen flüjterten leife: „Ach, Herr, 
du halt an mich gedadt 1 Friedensbote. 


Was iſt geliehen. 





Es war Sonntagabend. Die Xichter in 
den Häuſern waren nad) und nad) erlojchen, 
nur in der Dorfichenfe war noc) alles Hell, 
und wüſter Lärm ericholl in die jtille Nacht 
hinaus und jtörte die ſabbatliche Stille, die 
jich über das Dorf lagerte. Aber auch dro 
ben in der Sammer eines PBauernbauies 
it noch Licht. Zwar find die Kindlein längſt 
eingefhlummert, allein ein Paar Mugen 
fonnten feinen Schlaf finden. ES jind die 
jenigen der treuen Sausmutter. Much ie 
war jchon zur Ruhe gegangen, aber es bat 
jie wieder herausgetrieben und da kniet fie 
nun und betet zu dem, der verheißen bat, 
Gebete zu erbören. Anfangs war es nur 
ein leifes Flüftern; aber je länger fie betet; 
deito lauter wird fie; ihr Bitten wird zum 
Trieben, zulegt zum Ningen. „Serr, er 
höre mid)!“ jeufzte jie no, und ſucht dann 
wieder ihr Zager auf, Allein auch jeit it 
nod feine Ruhe zu finden. Zum zweiten 
Mal verläßt fie ihr Bett, wirft jich auf ihre 
Kniee und ruft unter einem Strom von 
Tränen: „Ad, Herr, rette ibn! Jeſus 
mein Seiland, erbarme dich!“ Nett 
fängt ihr geängitigtes Herz an, rubiger zu 
werden, himmliſcher Friede fommt über- fie, 
und in frober Slaubenszuverjicht legt ſie 
jih zum dritten Mal nieder. 

Doch was war denn der Grund ihrer Be 
kümmernis, und wen galt diejes heiße "le 
ben? Es war der Hausvater. Es hatte 
eine Zeit gegeben, in welcher jie beide Hand 
in Sand auf dem gefährlichen breiten Wen 
Dabimvandelten. obne ſich ſonderlich um 
Tod und Ewigkeit zu kümmern. 

Sie waren zwei ehrbare, brave Leute, ſo 
wie es noch viele gibt, und lebten in dem 


Wahne, daß dies hinreichend ſei, um zur 
Seligkeit zu gelangen. Allein wahres, le 
bendiges Chriitentum war dem einen jo 
fremd wie dem andern. Da gejchab es, das; 
eines Tages ein fremder Prediger ins Dorf 
fan. Bon Neugierde getrieben itellte ſich 
die Frau auch bei der angejagten Verſamm 
lung ein, um zu erfahren, was es da neues 
aäbe. Doc) fie hörte etwas anderes, als 
fie erwartet hatte. Der Pfeil des Wortes 
Gottes, das einfach, aber mit Kraft ver 
fiindigt wurde, verwundete ihr Herz aufs 
tiefite, und als arme, geichlagene Sünderin 
verließ tie den Gottesdienst. Sie ſuchte nun 
ernitlich das, was ihr fehlte, und durfte 
auch nach furzer Zeit fingen: „Mir iſt 
Erbarmung widerfabren.” 

Ihre nächſte Sorge galt nun natürlicher 
weile ihrer Familie. Durd Wort umd 
Wandel fuchte fie diefelbe auf andere Me 
ge zu bringen und ihr tägliches Gebet war, 
daß auch ſie gerettet werden möchten. Muf 





Ein Jicheres Wurm-Mittel 
für Pferde, 


Newvermifuge 





(Garantiert von der Rarmers Horfe Remedh 
&o. ımter dem ‚„Bure Kood and Druad Act.” 
den 30, Rımi 1906, Gerial No. 31,571.) Tö- 
tet Würmer ımter Garantie und bringt-inner- 
balb von 18 bis 24 Stunden alle Pin- Würmer 
und Bots tot vom Körper. 

Abſolut harmlos; fann trächtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tausende 
bon praftifchen Rarmern teilten uns in ihren 
Anerfennımasihreiben mit, daß diefes Mittel 
„Netvvermifuge” bon 600 bis 800 Bots und 
Miirmer von einem einzelnen Pferde entfernte, 
Fin Tier, deſſen Magen voller Würmer ift, 
fann nicht fett werben, fann auch nicht dafiir, 
wenn es miderfpenitia iſt. Schiffen Sie heute 
Ihre Beitellung an die Fabrifanten. Vor Nach— 
ahmungen sei biermit ausdrüdlih gewarnt. 
6 Hapſeln $1.25; 12Napieln $2.00. Borto- 
frei berfandt mit Gebrauchsanmeifung. 


Farmers Horse Remedy Co., 


Dept. N, 592-7. Straße. Mälmaulee, Wis. 
In Briefen nenne man gefl. diefe Zeitung. 
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Wenu Sie an Rhenmatismus 


leiden, dann jchreiben Sie mir, und ic) wer— 
de Ihnen unentgeltlich ein Paket eines ein- 
fachen Mitteld jenden, welches mich und 
Hunderte heilte; darunter Perſonen im Al— 
ter von über achtzig Jahren. Man adrej- 
fiere: Sohn A. Smith, 2714 Smith Bldg. 
Milwaukee, Wis. 





widerholtes Ginladen ließ Tih ihr Mann 
auch wirflich bewegen, einige Male mit zu 
den Abendverfammlungen zu geben; um 
alles wollte er fein Frommer werden; ja, 
al3 der Geist Gottes auch ihn beunrubig 
te und fein Gewilien zu reden anfing, gab 
er ſich noch mehr als früher dem Dienit 
der Sünde hin, um bei Tanz und Spiel 
die innere Stimme zum Schweigen zu 
bringen. 

Auch heute abend befand er ſich auf jol 
chen Wegen. Er hatte der Einladung ſei 
ner verführeriſchen Nameraden Folge aelei 
ſtet und troß der initändigen Pitten jeiner 
Gattin, doch bei ihr zu bleiben. an einem 
Ausfluge nach dem benachbarten Städt 
gen teil genommen. Und jener Umitand 
war es, der den Schlaf aus jenen miidege 
weinten Mugen verbannte, dies war die Ur 
fache der jo erniten Gebete, die aus der Tie 
fe zu Gott emporitiegen. 

Bei raufchender Muſik hatte der Dann 
in fröhliher Stimmung den Sonntagnach 
nrittag zugebracht, und es war vorauszuſe 
ben, daß heute nicht jo bald „Feierabend“ 
gemacht werde. Aber als Abend an 
brach begann eine unerflärliche Bangigfeit 
jich jeiner zu bemächtigen. Der Wein woll 
te ihm nicht recht mehr munden; die Mu 
jif fonnte ihn nicht mehr begetitern, und 
der ſonſt jo muntere Erzähler wurde ein 
feitig und endlich ganz ſtumm. 

Er flüchtete jich ins Freie, um Nube zu 
finden, allein es wurde je vr deito 
ichlinmmer ; die Angſt ſteigerte ſich, er be 
gann einen Dauerlauf, als ob "ein Le 
ben davon abbinge, und in Furzer Zeit 





Krebs Heilte. 


Sppodermic bei milder Behandlung 
mwobei das Ungemach von innen heraus nad 
außen getötet und eine Rückkehr der Aranf. 
beit verhindert wird, was der Fall iſt, wenn 
diejelbe mit Pilaftern, Del, Rays oder 
ſchmerzhaften Operationen behandelt wird 
Warum zu anderen geben, wo man im 
Boraus bezahlen muß und nichts aufan- 
weiſen hat, da wir ihnen doc; eine geichrie- 
bene Garantie geben. Buch frei! 


Referenzen. 


Mrs. Johann Siebert, Hitchcod, Ofla 
Miß Juſtina Penner, Hillsboro, Stans. 
Bm. Reddig, Lehigh, Kans.; Mrs. X. B 
Loewen, Hillsboro, Kans.: 2. L. Beck, Pea⸗ 
body, Kans. 


Dr. Clement Cancer Eo., 
1200 ®rand Ape., Kanſas City, Mo. 


Mennonitifche Rundſchau 


13. November 


Hat Alles fehlgeſchlagen, 
fo ſchreibe doch an DR. C. PUSHECK, 
Chicago, Ill., den befannteften deutjchen Arzt in Amerika, und 
beihreibe Dein Leiden. Aller ärztlicher Rath iſt 
frei und beziehen ſich die Koſten nur auf etwaige Medizin. 





WE Schreibe um ein Derzeichnifi feiner Daus-Zinren, F 





Cold-Push, für alle Erkältungen, Huften, wehen Hals, Fieber, 25c 
Sranenkrankheiten-Kur, für rauenleiden, Schmerzen u. f. w., $1. 
Mienmatismus- Kur heilt Rheumatismus, Schmerzen, Neuralgia, 50c 
Push-Kuro heilt Blut: und Nervenleiden, Schwäde u. f.w., $1. 
Alter Briefficher Rath frei. Schreibe gleich. DP. 0. PUSHECK, Chicago. 








itand er ſchweißtriefend vor dem Bette der 
noch wachenden Beterin. 

„Was iſt gefchehen? Was iſt gejchehen ?“ 
keuchte er hervor. 

„sch wüßte nichts bejonderes,“ antwor 
tete verwundert die Frau. 

„sa, geitehe es nur, es muB ein Unglück 
aeicheben fein,“ gab der Geängjtigte zuriic 
und erzäblte mit baltigen Worten, wie es 
ihm ergangen war. 

„Das bat der Herr getan!“ rief die Frau 
freudig aus und erzählte nun auch ihrer 
jeits, was fie heute erfahren hatte. 

Das war dem widerjtrebenden Sünder 
doch zu viel. Das Eis brach; weinend jant 
er nieder auf feine Siniee und flehte zu Gott 
um GErbarnnıng und Gnade. Much jeine 
Frau konnte fich nicht enthalten; jie knie 
te neben ihn und betete mit, während Freu 
dentränen über ihre Wangen rollten. Es 
foitete zwar manchen harten Rampf, bis 
er zum völligen Siege gelangte, aber von 
dieſer Stunde an war ein anderer Menich 
und gewi haben an jenem Mbend die En 
gel im Himmel Nubellieder gejungen, dat; 
es der Gnade Gottes gelungen war, wie 
derum einen verlorenen Sohn aus den 
Fremde ins Vaterhaus zuriidzuführen. 


Gine danfbare Frau. „So lange als 
ich lebe,“ schreibt Frau A. Nevell von 
Lyons. Ill., „werde ich nicht mehr ohne den 
Alpenfräuter in meinem Haufe fein. Ich 
litt jchreflih an Magenbeihwerden, und 
ich weil, bätte ich nicht den Alpenfräuter 
befommen, ich wäre längſt in meinen Gra 
be gewejen. Ich kann Ihnen nicht genug 
danken für die große Hilfe.“ 

Das Obige iſt ein Brief an Dr. Peter 
Fahrney u. Sons Eo., 19—25 So. Hoyne 
ve., Chicago, IU., die ausichlieglichen 
Seriteller diejes beliebten Wurzel- und 


Kräuterheilmittels. Die interejlante Ge 
ichichte feiner. Entdeckung wird frei ver 
jandt, wenn man jich deswegen an die Sir 
ma wendet. 


Freundliche Korte. 





Ein großer Dichter jagt von ihnen: „Sie 
jind leicht auszusprechen, sie verwunden 
nicht, jie fojten nichts und vermögen doc) ſo 
viel. Sie jind eine Stüße für Gemüt und 
Herz. Durch freundliche Worte werden vie 
le Menjchen freundlich geitimmt. Kalte 
Herzen lajien die Herzen zufrieden und bit 
tere Worte rufen Bitterfeit hervor. Wis ein 
ichönes Bild ins Auge fällt: io fallen 
freundliche Worte in die Seele und zau 
bern dort ein liebliches Bild hervor. Sie 
beruhigen und tröſten und vertreiben böſe 
und düſtere Gefühle. Noch haben wir nicht 
angefangen, freundliche Worte in dem 
Mabe zu gebrauchen, als wir es tun ſoll 
ten.“ 


Wilſon verlest. 





Brinceton, N. 9., 3. Nov, 


Gouverneur Woodrow Wilfon erlitt heu 

te früh eine drei Zoll lange Skalpwunde, 
als jein Automobil, eine Unebenheit der 
Straße überfahrend, eine aewaltiame Be 
wegung mtachte, durch die er gegen das 
Dad) des Wagen3 aeworfen wurde. Die 
Wunde ilt nicht ernit und der demofrati 
iche Bräfidentichafts Kandidat wird im 
ſtande fein, die Beendigung feiner Ram 
pangne laut Programm vorzunehmen. 


Es erfordert mehr Glauben, an den Zu- 
fall zu alauben als an Gott. 
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THE 


territory offers the finest conditions for farms and homes, 
S 0 U 1 * EAST Plenty ofrain, mild winters, enjoyable summers, Promising 
industrial openings everywhere. The Southern Railway has 
nothing to sell; we want YOU in the Southeast. The 
“ Southern Field,’ 


M. V. RICHARDS, Land & Industrial Agent, Room 60 Washington, D. C. 


Farm Lands Average Less Than $17 Per Acre. 
Undeveloped tracts sell from $6 up. Beef, pork, dairying, 

ultry, sheep and horses make big profits. Large returns 
rom alfalfa, corn, truck, cotton, apples, fruits and nuts. 
Growers command good local and Northern Markets. 


The Southern Railway Mobile & Ohio Railroad or 


Georgia So, & Florida Ry. 


state booklets and all facts free. 
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Sichere Geneſung durch da& mwunder- 

für Krante mwirfende 

Granthematiiche Heilmittel 
(au Baunfheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein- 
sig echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel 

Office und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave. 
S. €. 

Zetter-Dramer 396. Gleveland, D. 
Man büte fich vor Zälſchungen und falfchen 
Unpreifungen. 





Stadyeldraht zwiſchen Deutſchland und 
Rußland. 

Eine einzigartige Grenzſcheide wird bin 
nen weniger Jahre an der ruſſiſchen 
Grenze aufgeführt ſein. Trotz der größ 
ſten Aufſicht iſt es den Grenzbeamten noch 
nicht gelungen, dem Schmuggel beizukom 
men. Es ſoll daher jetzt eine dragoniiche 
Mabregel Plat greifen. ruſſiſche 
Grenzverwaltung bat nämlich beſchloſſen, 
längllſt der ruſſiſch deutſchen Grenze einen 
zwei Meter hohen Stacheldrahtzaun zie 
hen zu laſſen. An einigen Stellen iſt mit 
der Errichtung dieſer eigenartigen Grenz 
ſcheide bereits begonnen worden. Inner 
halb fünf Jahre ſoll die ganze Landes 
grenze damit verſehen ſein. 


Die 





Neu! Nen! 


BP. M. Frieſen: 

Die Alt: Evangelidhe 
Mennonitiiche 
Brüderſtchaft. 

in Rußland (1789—1910) im Rah— 


men der Mennonitiichen Ge- 
ſamtgeſchichte. 





; 950 Seiten Tert (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Seiten Nllujtrationen 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Driginaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 

Bon dem Inhalt dieies wichtigen Werfs 
it in der Rundſchau mehrfady die Rede 
geiwejen. Für die meilten Nundichauleier 
dürfte die Gejchichte der Auswanderung der 
rußländiihen Mennoniten nad) Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von: beion- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitücken, die das Werf ent 
hält, ift die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Adreſſiere Beitellungen an: 

Mennonite Publishing House, 


Scottdale, Pa. 





Mennonitifcye Rundfchan 
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I Geihichte der Mennoniten. N 
N Nu 
Ad 

DIN ' 
% * : ER ) 
" Bon Menno Simons’ Mustritt aus der 4 
" römisch-Fatholiichen Kirche im Jahre 1536 4 
D\ ı 

— bis zu deren Auswanderung nach Amerika 
A in 1683. Mehr fpeziell ihre Ansiedlung tu w 
J. Amerika. Bon Daniel K. Caſſel. 4 
Mit Illuſtrationen. 
u aa E * 4 
N Diejes wertvolle Werf über die Geſchich— f 
N te der Mennoniten » Gemeinjchaft enthält f 
u viel, daS von großer Widhtigfeit iſt. Es N 
N) umfabt 545 Seiten und ift gut gebun— N 
u den. Klarer Drud auf gutem Papier. Der ) 
N) u “R v U 
h frühere Preis des Buches war $3.00; durch 


einen Gelegenbeitsfauf find wir imitande, 





4 es zu den niedrigen Preis von $1.25 por- 
NN tofrei zu offerieren. 
— (Man beachte auch die Anerbietung in der Prämienliſte) 


Adreſſiere 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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ine neue Auflage 


von verſchiedenen evangeliſchen Liederbüchern 


In einem Bande. 
Gut gebunden in Franzöſiſchem Ma— 
rocco, Schutzklappen, Leder an der In— 
nenſeite des Einbandes, gerundete Ek— 
fen, Rot- unter Goldſchnitt. 

Der Einband iſt ſehr ſchön und gibt 
dem Bud) das Ausſehen einer Lehrerb’- 
bel. 

Enthält folgende vier Bücher: 
Evangeliumslieder No. 1 und 2 
Die Fleine Palme No. 2 

Silberflänge 

Die Berle 
Preis nur 

Borto 20c 
ame in Golddrud für 20c extra. 
ame und Ndrefie für 30 Cents ertra. 

Ndrefliere alle Veitellungen 


53.00 





MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 








Anzeige 


Wir behandeln alle Stranfheiten der Nie- 
ren, Blafe, Harnröhre und Beſchwerden dei 
Harnwege, Brightſche Krankheit, Zucker— 
barnrubr, Bettbenäſſung u. chroniſchen Aus— 
fluß von den Harnorganen. Eine genaue 
Unterſuchung des Harns. Conſulation frei 
aber feine freie Behandlung. Dreißigjäh 
rige Erfahrung. Drs. Schaefer u. Wiljon, 
708 Waldheim Building, Kanſas City, Mo. 





Fine wichtige Erfindung zum Schutze der 
Bergleute. 


Eine für den Bergbau bedeutfame Er- 
findung ift dem Berginfpeftor Wilh. Hech— 
mann in Halle an der Saale aeglüdt. 
Es handelt ſich um eine Einrichtung zur 
nleichzeitigen und nmunterbrodenen Be 
ſtimmung der Zufammenjegung und Strö- 
mungsgeihwindigfeit von Gasgemiſchen. 
Durd den Apparat wird es ermöglicht, zu 
jeder Zeit von einer oder mehreren Haupt 
jtellen aus die die einzelnen Stellen durd)- 
ftrömenden Wetter zu beobadjten. Die 
fleinite linregelmäßigfeit in der Gruben 
luft wird zablenmähia durch das Uhr— 
werf angegeben, jo das in wenigen Minu 
ten Abhilfe geichaffen werden fann. Maf 
ſenunglücksfälle durch jchlagende Wetter 
fönnen mit Hilfe dieſer Erfindimg unbe 
Dingat vermieden werden. Mohrebende 
Fachleute äußern fich jehr zuitimmend zu 
diejer Erfindung. 

Kleine Fliegenklatſche mehr? 

Sm Munizipalgebäude in Baltimore wur 
de diefer Tage mit enem alfoholifchen Prä 
parat, aus den Blättern der Föhre berge- 
jtellt und von Dr. Joſ. E. Shepard von 
Wilmington, N. E., erfunden, ein Verſuch 
gemacht, Fliegen zu töten und das Erperi- 
ment verlief iiber alles, Erwarten zufrie- 
denstellend. Mehrere hundert Fliegen, die 
in einem Apparat gefangen worden waren, 
wurden in einem Zimmer in Freiheit geſetzt 
und die Zimmerluft dann vermittelit eines 
Blasrohrs mit der Präparat geihwängert. 
In wenigen Minuten waren alle Fliegen 
tot. Die Urſache iſt eine einfache. Fliegen 
atmen durd; Boren und das Präparat ver 
itopft die Poren, ſo dab die Fliege eritidten 
muß. Das Präparat joll nicht gefährlid) 
jein für-den menichlichen Organismus. Ge— 
jundheits- und Regierungsbeamte wohnten 
dem Berfuch bei. 





Rheumatismus- Kranke 


Hat alles fehlgeiählagen, jo fchreiben Sie 
doh an mich, für eine freie PWrobeflafche von 
Indianer Bitter Tonik; dem größten Natur- 
beilmittel für Nheumatiemus. Es ift eine in- 
nerliche Medizin, welche die Krankheit aus dem 
Körper treibt und die bartnädigiten Fälle ku— 
riert 

RUDOLPH LANDIS 


Gvaniton, O., Dept. 621. 


Mennonitifche Rundſchau 
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Brämienlifte für Amerifa. 


Prämie Nr. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und Samilienkalender. 
Prämie Nr. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau u. Chriſtl. Jugendfr. 


Prämie Nr. 3 — für $1.30 bar, die Rundichau, den Jugendfreund 
und den Yamilienfalender. 


Prämie Nr. 4 — für $2.00 bar, die Rundichau und das Evangelifche 
Magazin 

Prämie Nr. 5 — für $2.25 bar, die Rundichau, das Evangeliſche Ma- 
gazin und den Nugendfreund. 


Prämie Nr. 6 — für $2.30 bar, die Rundſchau, Ev. Mag., Jugend- 
freund und Familienfalender. 


Wer nun, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt hat, noch 
eine zweite wünjcht, der wähle fich noch eine der untenftehenden drei 
Nummern: Nr. 7, 8 und 9, gebe auf dem Bejtellzettel die gewünid)- 
ten Nummern und füge dem Betrage für die erjte Prämie noch den 
Betrag der zweiten hinzu. 


Prämie Nr. 7 — Ein Muminiumjaß, bejtehend aus drei Stüden: Ye 
ein Gefäß für Salz, Pfeffer und Zahnſtocher. Ganz aus 
Aluminium gefertigt, mit Bleigefülltem Boden, der das 
Umfallen verhindert $ .25 


Prämie Nr. 8 — Tafels engl.-deutih. und deutjch-engl. Wörterbud) 
mit Bezeichnung der Aussprache beider Sprachen, 876 Sei- 
ten; in Zeinwand geb. Größe 4 einhalb bei 6 Zoll. Preis 
fonjt 90 Cents, als Prämie $ .75 

Prämie Nr. 9 — Ein Bud, die Gejchichte der Mennoniten $1.00 

Dies Bud ift in unferer Anzeige in diefer Nummer näher be- 
ſchrieben. 


Für Leſer in Canada. 


Dieſe letzten drei Pämien werden von der canadiſchen Regie— 
rung mit Zoll belegt. 

Man benutze den Beſtellzettel und gebe die richtige Nummer der 
gewünfchten Prämie an. Bitte, den Namen gerade jo zu fchreiben, 
als er auf der Rundſchau jteht. Und wenn Menderungen gewünjcht 
werden, dann gebe man jedesmal die alte Adreſſe auch an. 





Beitellzettel. 


Schide hiermit $-------- für Mennonitiihe Rundſchau und 
Prämie Nr. 


Route ---- 


13. November 1912. 
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